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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen CErkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Rüſtet zum Jollkampfe!
Der Kampf der Sozialdemokratie gegen den Zolltarif von

1902 liegt den herrſchenden Klaſſen ſchwer in den Gliedern.
Formell ſiegten die Zöllner und richteten die Schranken der
allgemeinen Verteuerung zugunſten der Agrarier und der Jn
duſtriekartelle für zehn Jahre auf. Doch in einer gewaltigen
Volksbewegung gelang es, die Aufklärung über die volksfeind
liche Natur unſerer Wirtſchaftspolitik in die Maſſen hinein
zutragen, und der Dreimillonenſieg war das vernichtende Ur
teil des Volkes über die Zollwucherer. Den augenblicklichen
Sieg ihres materiellen Intereſſes hatte ſie bezahlt mit der
lebenslänglichen Todfeindſchaft von Millionen neuer Klaſſen-
kämpfer, denen der Kampf die Augen über die Natur ihrer Aus
beuter geöffnet hatte. Mit ſchlotternder Angſt denken Regie
rung und herrſchende Klaſſen daran, daß vielleicht dieſe Kämpfe
in noch größerem Maßſtabe ſich wiederholen könnten; und dann
wäre ihre Lage viel unangenehmer als im Jahre 1902. Damals
kam die Verteuerung der Lebensmittel, ohne die nuw einmal
die Könige der Jnduſtrie ihre Kartellzölle nicht hereinbringen
können, in einer Zeit, wo die Lebensmittel mit kleinen Unter
brechungen zwanzig Jahre lang geſunken waren und erſt eine
leife Steigerung ſich bemerkbar machte. 1917 iſt über die
Wucherpolitik zu entſcheiden, nachdem die Teuerung mehr als
zehn Jahre gehauſt hat. Es iſt darum zu kämpfen, nachdem
die proletariſchen Onganiſationen mehr als fünfmal ſo ſtark
geworden ſind. Wühlen die Kämpfe um den Zolltarif 1917 das
Volk eben ſo auf wie 1902, ſo riskiert die herrſchende Klaſſe
einen Sturm von ſolcher Kraft, daß deſſen Folgen nicht mehr
überſehbar bleiben.

So hat die Angſt um die Zukunft der Handelspolitik jenen
Plan geboren, den der Staatsſekretär Delbrück bei der Etats-
beratung verkündet hat: Am Zolltarif ſoll nichts geändert wer
den und die Handelsverträge ohne Kündigung weiter laufen.
Das Echo, das dieſe Erklärung in den verſchiedenen Lagern ge
funden hat, zeigt höchſt intereſſant iw die Bedeutung dieſes
Planes und ſeine Ausſicht auf Verwirklichung.

Die Kölniſche Zeitung, die Repräſentantin der gutſituierten
rheiniſchen Bourgeois, iſt begeiſtert über die Ausſicht, ohne
Kampf und Aufregung über die gefährliche Situation hinweg-
zukommen. Sie ſchreibt in ihrer Nummer 76:

Hier iſt wirklich der Stein der Weiſen ge-
funden worden, und man muß hoffen, daß im
ſchei dewden Moment die Weiſen nicht dem
Steinemangeln. Dieſe Behandlungder Zoll-
fragen war geradezu eine Forderung des
Augenblicks. Zu kaum einer Zeit waren die bürgerlichen
Parteien einiger in wirtſchaftlichen Fragen als heute, wo der
politiſche Kampf mit ſeltener Schärfe tobt

Auch die extremen Schreier nach Schutzzöllen verhalten ſich
auffallend zurückhaltend mit ihrer Kritik. Die Deutſche Tages
zeitung, die bisher ſo tat, als ob ſie ohne Erhöhung der Ge-
treidezölle auf 75 Mark und ohne Einführung von Milche,
Rahm- und Gemüſezöllen nicht auskommen könnte, ſchreibt:

Es iſt zuzugeben, daß gewiſſe Abänderungswünſche berech
tigt erſcheinen, daß einige Unebenheiten beſtehen, und daß
ein Ausgleich und eine gewiſſe Ergänzung erwünſcht er-
ſcheint. Es handeltſichaber überall nur um Ein-
zelheiten. Jm großen und ganzen entſpricht
der Tarif auch heute noch den Bedürfniſſen
unſerer Volkswirtſchaft. Das heißt ins Deutſche
überſetzt: Er genügt heute der Profitwut der raffgierigen
Junker.) Deshalb haben die verbündeten Regierungen zur
zeit keine Veranlaſſung durch Kündigung der beſtehenden
Handelsverträge eine neue Regelung herbeizuführen.
Ueber dieſe bedeutſame Erklärung wird noch manches Wort
zu ſagen ſein, für heute möchten wir uns damit begnügen,
die Frage aufzuwerfen, ob es denn zweckmäßig und erforder-
lich geweſen ſei, eine ſolche Erklärung im jetzigen Augenblicke
vor dem Jnland und dem Ausland abzugeben. Bis wir
eines anderen belehrt ſind, glauben wir, daß eine ſolche Er
klärung ihre ſtarken Bedenken hat.

Nach dem wütenden Geſchrei, das bisher über die „Lücken
im Zolltarif“ immer erhoben worden iſt, bedeutet dieſe leiſe
Mißbilligung direkt das Zugeſtändnis, im gegebenen Augen
blick mit ſich reden zu laſſen.

Der Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller, der in Nr. 114
der RheiniſchWeſtfäliſchen Zeitung in einem Leitartikel ſeine
Stellung darlegen läßt, hat an dem Plan der Regierung
manches auszuſetzen. So wird hervorgehobem daß er nicht ſo
leicht durchzuführen ſein wird, da es noch fraglich iſt, wie ſich
das Ausland zu der Verlängerung der Handelsverträge ſtellen
wird.

Die Regierung gibt ſich einer verhängnisvollen Tänuſchung
hin, wenn ſie glaubt, die bisherigen Handelsverträge unver-
ändert auf längere Zeit fortlaufen laſſen zu können. Schon
jetzt werden vor allem in Rußland und Italien Vorberei-
tungen für eine neue handelspolitiſche Kampagne getroffen.
Es iſt ſicher anzunehmen, daß mindeſtens dieſe beiden Staa
ten die laufenden Handelsverträge mit Deutſchland auf den

erſten zuläſſigen Termin, alſo zum 1. Januar 1918, kündigen
werden. Aber auch aus Oeſterreich- Ungarn liegt bereits

des Staatsſekretärs vor, in der betont wird, daß eine ein-
fache Verlängerung des Handelsvertrags mit Deutſchland
undenkbar ſei, und gewiſſe Reviſionen durch Zuſatzverträge
geſchloſſen werden müſſen. Wie dem auch ſei, es iſt un-
bedingt notwendig, daß ſich die Regierung auf die Wahr-
ſcheinlichkeit einer Kündigung wichtiger Handelsverträge
rechtzeitig und ausreichend vorbereitet.

Jn der Tat iſt hiermit auf einen ſchwachen Punkt der
Delbrückſchen Politik hingewieſen. Je mehr aus innerpoliti-
ſchen Gründen die deutſche Regierung eine Aenderung ver-
meiden will, um ſo mehr werden die anderen Stuaten dieſen
Moment benutzen, um ihr Verlegenheit zu bereiten und Vor-
teile für ſich herauszuſchlagen.

Für den Fall, daß die Regierung über dieſe Klippe hinweg-
kommen kann, hat aber auch der Zentralverband nichts gegen
eine unveränderte Beibehaltung des jetzigew Syſtems. Jeden-
falls werden keine neuen Zollforderungen geltend gemacht. Und
von ihrem Standpunkt könnten die Kartellintereſſenten und die
Agrarier mit der Behauptung des 1902 Errungenen zufrieden
ſein. Denn mit der auf Ermäßigung des Schutzzollſyſtems ge
richteten Politik des Reichskanzlers Caprivi wurde damals
gründlich aufgeräumt, und die Rückkehr zu den nominellen
Sätzen der Bismarckſchew Aera zu Ende der achtziger Jahre
bedeutete mehr als Rücknahme der Capriviſchen Konzeſſionen.
Viele Jnduſtriezölle haben gegenüber der Zeit vor dreißig
Jahren gewaltig am Bedeutung gewonnen, weil ſie infolge der
techniſchew Entwicklung einen größeren Teil des Preiſes als
früher ausmachen und deshalb die fremde Konkurrenz prohi-
bitiv fernhalten. Die Agrarzölle wurden aber durch die
Beibe haltung des Einfuhrſcheinfyſtems, das
einen Ausgleich für die Ermäßigung der Getreidezölle im
Jahre 1891 bilden ſollte, in ihren Wirkungen ſo ſchlimm
wie wie bisher. Konnte in der Bismarckſchen Zeit der
deutſche Preis wie ganz umden Zoll verteuertwer-
den, ſo war dies jetzt reſtlos der Fall. Waren die Bis-
marckſchen Getreidezölle in einer Periode raſch ſinkender
Getreidepreiſe eingeführt, ſo haben die Bülowſchen Zölle
in einer Aera ſteigender Preiſe die notwendigſten
Lebensmittel verteuert. Mehr als Geſetze es können, hat eben
die wirtſchaftliche Entwicklung die Nutznießer der Zölle be-
günſtigt: ſeit 1905 ſucht die Teuerung uns heim, die die Zölle
zu einem wahren Goldregen für die Agrarier macht. Eine Be
ſeitigung dieſes Syſtems iſt die dringendſte Erleichterung, die
dem Volk jetzt gebracht werden kann und muß.

Gelingt es der Regierung, ihre demagogiſchen Pläne durch
zuführen und die Zurückhaltung der extremen Zöllner auf
der einen Seite und die begeiſterte Zuſtimmung auf der anderen
Seite rückt dies durchaus in den Bereich der Möglichkeit ſo
iſt dies von der allergrößten politiſchen Bedeutung. Damit
würde den Volksmaſſen die Scheinkonzeſſion hingeworfen wer
den, daß alles beim alten bleibe und keine Verſchlechterung zu
erwarten ſei. Und dringende Gefahrentſteht wenn
die Arbeiter auf dieſe elende Finte hinein-
fallen und vergeſſen, wieviel ſchärfer als vor
zehn oder zwanzig Jahren die Geißel der
Schutzzölle ſie heute anpackt. Alle Kräfte müſſen
deshalb in der Sozialdemokratie darangeſetzt werden, trotz aller
Beruhigungsverſuche der Herrſchenden einen Volksſturm her-
vorzurufen, der bis in die letzten Tiefen dringt und überallhin
Aufklärung über die Natur des Zollwuchers und der kapitali-
ſtiſchew Ausbeutung trägt. Gelingt es, eine Bewegung in den
Arbeitermaſſen zu entfeſſeln, ſo winkt als Preis, daß wir in
abſehbarer Zeit die Mehrheit des geſamten deutſchen Volkes
auf unſerer Seite haben. Doch wehe, wenn es den Demagogen
gelingt, Teilnahmsloſigkeit hervorzurufen! Ein Fortſchreiten
der proletariſchen Bewegung wäre dann für Jahre hinaus un
möglich gemacht.

Deshalb iſt es für die zukünftige Entwicklung der Wirt-
ſchafispolitik erſte Aufgabe der Sozialdemokratie, die bürger-
lichen Parteien und beſonders das Zentrum mit ſeinen chriſt-
lichew Arbeiterverführern zu zwingen, Farbe zu bekennen und
die Frage der Verteuerung des Lebensunterhalts nicht von der
Tagesordnung verſchwinden zu laſſen. Jeder einzelne
Parteigenoſſe iſt deshalb verpflichtet ſich
ſchon heute mit den wichtigſten Tatſachen der
Handelspolitik vertraut zu machen und be-
reits jetzu die wotwewdige Maſſenbewegung
gegen die Wucherpolitik durch ſtille, aber
eifrige und intenſive Agitation vorzube-
reiten.

Die Lage der Dinge wird in vielen Punkten auch der Agi-
tation der Sozialdemokratie entgegenkommen. Denn nicht bloß
die Lebensintereſſen der Proletarier, auch ganz anſehnliche
kapitaliſtiſche Jntereſſen in der verarbeitenden und exportieren
den Jnduſtrie werden heute geſchädigt, ſo daß ganz beträchtliche
Gegenſätze unter den Kapitaliſten ſelbſt bei der Fortſetzung
der Handelspolitik aufeinanderplatzen müſſen. Alſo auf! Der
Kampf gegen die Zollwucherpolitik muß ſchon heute be-
gonnen werden.

Wohllechtsſchlunt in Vrgunſchweig.

Aus Braunſchweig wird uns berichtet: Die Mißhandlung
der Wahlrechtsdemonſtranten am vergangenen Donnerstag
durch die Braunſchweiger Polizei hatte große Empörung auch
in bürgerlichen Kreiſen hervorgerufen denn der Gummi-
knüppel war ja nicht nur gegen zahlreiche Arbeiter in
Anwendung gekommen, neben Arbeitern ſind auch Männer
und Frauen der bürgerlichen Kreiſe mit dem Gummi-
knüppel mißhandelt worden. Selbſt die Tochter des Ober-
blürgerm eiſſtee s gehört zu den Mißhandeltem. Die
Stimmung des Publikums kommt in zahlreichen Eingeſandten
der bürgerlichen Preſſe ſcharf zum Ausdruck. Die Redaktionen
dieſer Blätter freilich bringen nicht den Mut auf, von ſich aus
ein Wort gegen die Polizei zu ſagen, und dieſe erbärmliche
Feigheit erhöht noch den Zorn des Bürgertums.

Am Sonntag vormittag hatte die Sozialdemokratie eine
große Pvoteſtverſammlung nach dem Konzerthauſe einberufen.
Der Zudrang zu dieſer Verſammlung war unter ſolchen Um
ſtänden ein ganz enormerl Viele Tauſende der vom Wahlrecht
Ausgeſchloſſenen ſtrömten zum Verſammlung die gewaltigen
Räume des Verſammlungslotales waren überfüllt, ebenſo aber
auch der einige tauſend Quadratmeter große Garten, und
ſelbſt nach Eröffnung der Verſammlung ſtrömten ununter-
brochen noch die Maſſen zur Verſammlung herein. Die Reichs
tagsabgeordneten Genoſſen Antrick und Blos referierten
über „Die erſte Straßenſchlacht unter der Regierung Ernſt
Auguſts“. Stürme der Entrüſtung und Pfuis darchbrauſten
den Saal bei der Schilderung der polizeilichen Heldentaten.
Einſtimmig wurde die folgende Reſolution angenommen

Die am 1. Februar im Konzerthaus verſammelten Ar
beiter und Arbeiterinnen proteſtieren entſchieden gegen das
brutale ungeſetzliche Vorgehen der Polizeibehörde
friedliche, das gleiche Wahlrecht fordernde Bürger. i
Verſammelten geloben, nicht eher ruhen zu l is ſie ſich
das freie Wahlrecht und das Recht auf die Straße erkämpft

aben.
Ferner verurteilt die Verſammlung das feige Verhal-

ten der bürgerlichen Preſſe, die kein Wort der
Entrüſtung für das ſchmachvolle Verhalten der Wobeſer Garde
(Wobeſer heißt der Polizeihauptmann) findet.

Die Verſammelten ſprechen mehr denn je zuvor die
Verbreitung des Volksfreund, als des einzigen ttes
des Herzogtums, welches das Jntereſſe der Arbeiterſchaft im
Wahlrechtskampfe vertritt, zu ſorgen.

Nach der Verſammlung bewegten ſich die vielen Tauſende,
ohne daß die geringſte Abſplitterung erfolgte, in gewaltigem
Demonſtratiorszuge, wie ihn Braunſchweig noch nicht geſehen
hat, über die Promenaden der Stadt, an den Wohnungen der
Reichen vorbei, ſchließlich in das Jnnere der Stadt, dem großen
Hagenmarkte zu. Vom herzoglichen Hoftheater 7 begrüßdben
zahlreiche wehende weiße Taſchentücher den endloſen Zug

Die Polizei hatte um alle Zugangsſtraßen zum atze
ſtarke Schutzmannsketten gezogen, ſo daß auch die am 2
tagmorgen dort regelmäßig flanierende „goldene Jugend“, die
Studenten uſw., in ihrem Bummel völlig behindert wurden.
Am Zielpunkte des Zuges, dem Hagenmarkte. waren mehrere
Schutzmannsketten Der Platz ſelbſt füllte ſich im
Nu mit einer großen Menſchenmenge, gegen die die Polizei ſo
fort mit der blanken Waffe und mit Gummiknüppeln vorging,
als ein brauſendes Hoch auf das freie Wahlrecht ausgebracht
wurde. Doch war diesmal die Polizei machtlos, ſie brachte es
nicht fertig, den Platz zu „ſäubern“, ſo viel Attacken die Polizei
auch ritt und lief. Jn den angrenzenden engen Straßen wurde
die Ordnungsgarde ſelbſt äußerſt gefährdet, ſo daß ſie ſich
ſchleunigſt wieder zurückzog. Es gab eine ganze Anzuhl Ver
wundete; auch Verhaftungen wurden vorgenommen. Die
Polizei war jedoch der Maſſe gegenüber, die durchaus nichts
Ungeſetzliches beging, völlig bankerott. Schließlich wendete ſich
der Wachtmeiſter der Berittenen ſelbſt an den Genoſſen An
trick mit dem Erſuchen, doch ſeinen Einfluß aufzubieten, daß
der Platz freigemacht werde. Dem Genoſſen Antrick wurde
aber gleichzeitig gemeldet, daß ein berittener Poliziſt geſagt
habe, Antrick ſolle zuerſt was über den Kopf kriegen. Antrick
meldete den Poliziſten ſofort dem Polizeihauptmann und for-
derte dieſen auf, die Polizei zurückzuziehen. Als das geſchehen,
war die Ruhe ſofort wieder hergeſtellt. Unſere Genoſſen hatten
durch ihre Bemühungen den Platz bald freigemacht. Der Zweck
der Demonſtration war erfüllt.

Ein Schutzmannshelm und der Gummiknüppel eines Be
rittenen blieben auf dem Kampfplatze zurück. Einen im Ge
dränge verlorenen Schutzmannsſäbel vermochte der Eigen
tümer, ein Berittener, im letzten Augenblicke noch zu retten.
Die Braunſchweiger Arbeiter haben durch ihre wuchtige Demon
ſtration der letzten vier Tage bewieſen, daß es ihnen bitterernſt mit dem Kampfe um das freie Wahlrecht iſt. g. den
Arbeiterkreiſen iſt große Stimmung für den politiſchen Maſſen
ſtreik zur Erzwingung eines freien Wahlrechts vorhanden.

Nachhall von der Chemnitzer Wahkreéechts-
demonſtration. Anfang November vorigen res
ſtand im Chemnitzer Stadtverordnetenkollegium ein l
rechtsantrag auf der Tagesordnung, in die Beſeiti
ung des elenden Berufsklaſſen rechtes verlangt wurde.Vor dem Rathauſe kamen Tauſende von Arbeitern zuſammen,

die das Intereſſe an dem Schickſal des Wahlrechtsandrages
zuſammengeführt hatte. teiſekretär Kuhnt brachte ein
Hoch auf das allgemeine hlrecht aus und forderte die Ar
beiter auf, ruhig nach Hauſe zu gehen. Kuhnt wurde vor den
Strafrichter zitiert, und zwar wegen „Veranſtaltung einer
nicht angemeldeten Verſammlung“. Das Schöf t kam
jedoch zu einer Freiſpre da es ſich dav.
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Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 3. Februar 1914.

Reuters Verſetzung iſt eine Beförderung!
Wie geſtern ſchon kurz gemeldet, iſt der berühmte Oberſt

v. Reuter als Kommandeur des Grenadierregiments Nr. 12
nach Frankfurt a. d. Oder verſetzt worden. Die offiziöſe
Meldung ſagt dazu: „Der Oberſt v. Reuter tritt damit an die
Spitze eines durch ſeine ruhmvolle Kriegsgeſchichte weit be
kannten Regiments, und die Verſetzung erhält noch für den
Oberſten dadurch eine beſondere Bedeutung, daß einſt
ſein Vater an der Spitze dieſes Regiments im Jahre 1870 auf
reichsländiſchem Boden einen ehrenvollen Soldatentod gefunden
hat. Wenn eine Verſetzung des Oberſten v. Reuter im Inter
eſſe der Beruhigung der Gegenſätze vielleicht manches für ſich
hat, ſo iſt ſie jedoch in einer Form erfolgt, die für ihn
durchaus ehrenvoll iſt.“ Ueberdies hat Wilhelm II.
Herrn Reuter dieſe Ernennung perſönlich mitgeteilt, was
in jenen Kreiſen als „Auszeichnung“ gilt.

Die „durchaus ehrenvolle“ Verſetzung des Oberſten v. Reu-
ter kommt einer Beförderung gleich, und dieſe Beförderung
entſpricht ja auch durchaus der Art, wie jetzt Elſaß-Lothringen
beruſſifiziert wird. Zu dem Kehraus in den Reichslanden,
den man mit den Zivilbeamten macht, gehört, daß der Oberſt
Reuter, der Schuldige von Zabern, an die Spitze eines Regi-
ments kommt, das von den Offizieren als eins der vornehmſten
betrachtet wird, und das für den Oberſten v. Reuter möglicher-
weiſe ſogar nur als Durchgangspoſten für höhere Ehren dient.
Ein neuer Triumph für das Preußentum. Mit dem Forſt
ner freilich war mit dem beſten Willen nichts weiter anzu-
fangen aber ſeine Verſetzung nach Bromberg iſt jedenfalls
auch nicht als Strafe aufzufaſſen, denn Bromberg ſteht als
Garniſon nicht hinter Zabern zurück.

Fehlt nun noch eine beſondere Ehrung für den General
Deimling. Die wird nicht lange auf ſich warten laſſen.

Jnzwiſchen werden auch die Beamten der „Zivilregierung“
verſetzt, aber natürlich nicht befördert. Kreisdirektor
Mahl in Zabern iſt nach Thann im Oberelſaß verſetzt worden,
an ſeine Stelle tritt der Kreisdirektor Dr. Beyerlein, der bis-
her in Thann amtierte. So wird Herr Mahl belehrt, daß er
nicht ungeſtraft der Militärdiktatur widerſprechen darf.

Streikbrecherſchutz durch „gemeines Recht“.
Da der Weg der Ausnahmegeſetzgebung gegen die

ſtreikenden Arbeiter zu viel Staub aufwirbeln würde, will die
Regierung jetzt den Pfad des „gemeinen Rechts“ beſchreiten,
um dem Drange der Scharfmacher auf erhöhten Schutz der
„Arbeitswilkigen“ und verſchärfte Verfolgung der Streikenden
nachzugeben. Wie die Berliner Volkszeitung hört, beſteht bei
der Regierung die Abſicht, den Teil des neuen Straf-
geſetzbuches, der ſich auf den „Schutz der Arbeitswilligen“
begieht, ſchon in der nächſtew Zeit als Novelle zum
geltenden Strafgeſetzbuch dem Reichstage vorzulegen. Die An
regung dazu geht von den Regierungen einiger deutſcher
Bundesſtaaten aus, an deren Spitze Sachſen ſteht.

Dieſe neuen Beſtimmungen ſehen nicht bloß erheblich
ſchärfere Strafen gegen Streikende und Streikpoſten vor, ſie
wollen auch die rechtlichen Garantien, die jetzt dem
Angeklagten zur Seite ſtehen, ſo gut wie völlig beſeitigen. Das
geordnete Gerichtsverfahren ſoll erſetzt werden durch die von
den Scharfmachern geforderte Schnelljuſti z. Und mit der
Einführung dieſer tollen Verſchlechterungen ſoll nicht mehr ge
wartet werden, bis das geſamte Strafgeſetzbuch in einigen
Jahren neu gefaßt wird, ſondern man will das Eiſen jetzt
ſchmieden, ſo lange es durch die Hetze der Scharfmacher glühend
iſt. Trifft dieſe Meldung zu, ſo werden bald heftige Kämpfe
entbrennen.

Die Sozialdemokratie pariert den Vorſtoß,
und zwar durch ein poſitives Vorgehen ihrerſeits. Aus Berlin
wird gemeldet: Die Sozialdemokraten brachten im Reichstage
einen Antrag zur Ausdehnung des Koalitionsrechts durch das
Vereinsrecht ein.

Von der Steuerhinterzieherei.
Die bisher geübte Steuermogelei erfährt eine

Charakteriſtik durch die Tatſache, daß allein im Steuerbezirk
der kleinen Stadt Mühlhauſen in Thüringen die Ver
mögenserklärung zum Wehrbeitrag ſchon bis jetzt etwa zehn
Millionen Mark Vermögen mehr ergeben hat, als
bisher von den gewiſſenhaften Patrioten angegeben worden iſt.
Durch Beanſtandung von etwa einem Fünftel der Erklärungen
dürften noch weitere fünf Millionen Vermögen zutage kommen.
Jm kommenden Steuerjahre werden ſchätzungsweiſe in Mühl
hauſen 40 000-50 000 MarkalleinanKommunal-
ſteuern mehr herausgeholt werden können und dies, obwohl
das verfloſſene Jahr im Zeichen der Wirtſchaftskriſe ſtand.
Man begreift, warum ſich die Beſitzenden ſtets aus Leibes-
kräften gegen eine Vermögensſteuer wehrten, bei der die Be-
hörde die Möglichkeit einer Nachprüfung des wachſenden Be
ſitzes hat.
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Die Reichen werden militärfeindlich, wenn ſie
zahlen ſollen. Darauf laſſen verſchiedene Preßſtimmen der
Unternehmerblätter ſchließen, wie die folgende beweiſt. Die
Deutſche Bergwerkszeitung ſchrieb kürzlich:

Mit dem „Frieden auf Erden“, von dem wieder einmal
ſo tauſendfältig geſungen und geſagt worden iſt, ſieht es im
übrigen noch ſo fragwürdig aus wie je. Und das wird auch
nicht beſſer werden, ſo lange in Europa zwei faſt gleich
balanzierende Gewalten der Dreibund und der Dreiver-
band ſich bis an die Zähne bewaffnet gegenüberſtehen und
einer den andern bis zur äußerſten Grenze des unwirt-
ſchaftlichen Kräfteverbrauchs antreibt. Die
Opfer, die dieſes argwöhniſche, fieberhafte Wettrüſten auch
unſerm Volke auferlegt, werden auf die Dauer ſchwer zu
ertragen, ſicher wicht zu erhöhen ſein. Das wird
manchem klar werden, der in den nächſten Tagen ſeine
Steuererklärung aufſtellt und ſeinen Wehrbei-
trag kalkuliert. Aber das Ende iſt bei dem gegenwärtigen
Aufmarſch der Großmächte gegeneinander nicht abzuſehen,
wenn nicht ein Ende mit Schrecken kommt.

Dieſer Stoßſeufzer beweiſt, daß der Patriotismus dieſer
Herrſchaften nur bis zur Wehrbeitragszahlung geht. Freilich
ſind dieſe Aeußerungen nicht maßgebend für die Taktik der
ganzen Klaſſe der Bourgeoiſie. Die Kapitaliſtenklaſſe zahlt
diesmal ihren Anteil, weil ſie damit ihr Gewaltinſtrument
intakt erhält und ſich ſo die Aufrechterhaltung der Macht über
das ſchaffende Volk ſichert. Durch die Möglichkeit vermehrter
Ausbeutung wird der Wehrbeitrag hundertfach wieder einge-
bracht.

Noch ein Bildchen. Unſer Geraer Parteiblatt ſchreibt:
Wie aus den Meldungen hervorgeht, hat die Steuerhinter-giehung erſtaunliche Simenſtenen angenommen. Auch in

weitere

Gera iſt bekanntlich eine Summe von einigen 30000 Rk. in
den Voranſchlag eingeſtellt worden, weil man mit der Wahr
ſcheinlichkeit rechnet, daß auch bei uns dieſer oder jener Mit
bürger auf die Genauigkeit der Einſchätzungen früher wenig
Wert gelegt hat. Um ſo erfreulicher iſt in materieller Be
ziehung nun die Angelegenheit für die Kommunen, die das
Geld meiſtens ſehr gut können. Daß der Wehr-
beitrag auf der anderen Seite bei manchen Kapitaliſten nervöſe
Zuſtände verurſachen kann, das iſt ebenſo zweifellos. Das geht
zum Ueberfluß aus einer Notig aus Hamburg hervor, die wir
dem Erf. Allg. Anz. entnehmen:

Jm nahegelegenen Oberhöſa wurde der wohlhabende Ein
wohner F. bei den Vemühungen, ſeinen Wehrbeitrag feſt
zuſtellen, plötzlich wahnſinnig, weil er zu der Erkenntnis kam,
daß er Jahre lang viel zu wenig Stenern bezahlt hatte.

Den Mann haben unſere Genoſſen, die ja der Wehrſteuer
im Reichstage zur Annahme verhalfen, auf dem Gewiſſen

Der Skandal der Offiziersburſchen.
Unter den Reſolutionen, die der Reichstag im Anſchluß an

die Verabſchiedung der Heeresvorlage annahm, befand ſich auch
eine Reſolution, in der eine Einſchränkung des
Burſchenweſens verlangt wurde. Wie faſt allen anderen
Reſolutionen, hat die Heeresverwaltung auch dieſem Verlangen
des Reichstags keine Folge gegeben. Jm Gegenteil das
Burſchenweſen ſcheint noch weiter ausgeſtaltet werden zu ſollen.
Durch einen Befehl Wilhelms II. iſt nämlich angeordnet wor-
den, daß zur Stellung von Burſchen für Offiziere, die nach
Berlin kommandiert ſind, auch das 20. Armeekorps mit heran
gezogen werden ſoll. Dieſes Korps ſteht an der ruſſiſchen
Grenze, die nach der Begründung der Wehrvorlage eines ganz
beſonderen Schutzes bedürftig ſein ſoll. Trotzdem hält man es
für angängig, gerade dieſem Korps Mannſchaften zu ent-
nehmen, die dann im Berlin als Offiziersburſchen Verwendung
finden ſollen. Aus den Offiziersburſchen allein könnte man
heute bereits faſt ein ganzes Armeekorps aufſtellen und nun
vermehrt man noch die Zahl der Soldaten, die verfaſſungs
widrig ihrer militäriſchen Ausbildung entzogen werden. Die
Verwendung dev Soldaten als Dienſtboten der Offiziere iſt
geſetzlich in keiner Weiſe begründet, ſie verſtößt ſogar direkt
gegen die Verfaſſung. Der in Berlin und Potsdam ſtehenden
Garde will man die Burſchen in ſo großer Zahl nicht ent
nehmen, weil dadurch das Paradebild leiden könnte, deshalb
entnimmt man die Mannſchaften den Garniſonen am der an-
geblich höchſt gefährdeten ruſſiſchen Grenze!

Deatſches Reich.
Preußiſche Nobleſſe. Der Landmann Jens Niſſen aus

Hömlund iſt im Jahre 1910 als däniſcher Untertan aus Preu-
ßen ausgewieſen worden, weil er in einem nordſchleswigſchen
Verein Turnunterricht erteilt hatte. Niſſen beſitzt aber auf
preußiſchem Gebiet ein Torfmoor, und als er nach ſeiner Aus-
weiſung eines Tages Torf abhob, wurde er verhaftet und
wegen Bannbruchs eingeſperrt. Nach Verbüßung dieſer Strafe
hielt man ihn noch zwei Tage völlig rechtswidrig im Gefängnis
zurück, worüber ſich Niſſen nach ſeiner Rückkehr bei der däni
ſchen Regierung beſchwerte. Die Beſchwerde erſtreckte ſich auch
darauf, daß es ihm die preußiſche Regierung, entgegen dem
Artikel VII des Wiener Friedensvertrages, unmögilch mache,
ſein Grundſtück zu bewivtſchaften. Die preußiſche Regierung
hat dieſem ſchwer geſchädigten Mann jetzt aus Billigkeitsgrün-den 100 Mark ſageboten wenn er ſich verpflichtet. auf alle

Anſprüche zu verzichten.

Balkan.
Griechenland und die Türkei. Jn der Frage der Aegäi-

ſchen Jnſeln iſt man noch keinen Schritt weiter gekommen.
Jm türkiſchen Miniſterium des Aeußern wird erklärt, daß die
Unterredungen, die Miniſterpräſident Venizelos in London mit
dem türkiſchen Botſchafter Tewfik Paſcha und in Wien
mit dem Botſchafter Huſſein Hilmi Paſcha gehabt hat,
keine Grundlage erkennen ließen, auf welcher die An-
bahnung direkter Verhandlungen zwiſchen der Tür-
kei und Griechenland über die Jnſelfrage möglich wäre. Solche
Verhandlungen werden dementſprechend zur Zeit nicht für
möglich gehalten.

Der türkiſche Botſchafter in Paris, Ribaat Paſcha, erklärte
Journaliſten gegenüber, daß er der franzöſiſchen Regierung
auf Anordung der hohen Pforte vor einigen Tagen eine münd-
liche Erklärung in folgendem Sinne abgegeben habe: „Die
türkiſche Regierung bleibt der Anſicht, daß der Beſitz von Chios
und Mytilene für die Sicherheit des türkiſchen Reiches uner
läßlich notwendig iſt. Wenn jedoch die Türkei ſich gezwungen
ſehe, gegen einen Beſchluß der Großmächte zu proteſtieren,
durch den die beiden Jnſeln Griechenland zugeſprochen werden
ſollten, ſo würde dieſer Proteſt weder einen Bruch der diplo
matiſchen Beziehungen mit Griechenland, noch auch die Mög-
lichkeit eines bewaffneten Konflikts nach ſich ziehen können.
Die Türkei beabſichtigt, die Finanzquellen, die ſie ſich augen-
blicklich zu beſchaffen im Begriff ſtehe, nicht zur Vorbereitung
eines neuen Krieges zu verwenden.“

Die ſtädtiſchen Wahlen in Belgrad ergaben für die Kandi-
daten der Regierung eine große Mehrheit.

Südafrika.
Gewalt geht vor Recht. Die erſte Sitzung des ſüdafrika-

niſchen Parlaments, die am Freitag ſtattfand, gab den
Arbeitervertretern Anlaß, ſofort von der Regierung
Rechenſchaft zu fordern für die Verhängung des Belagerungs-
zuſtandes und andere Maßnahmen zur Unterdrückung des
Generalſtreits. Jn ſeiner Eröffnungsrede hatte der Gouver-
neur auf dieſe Vorgänge Bezug genommen und Geſetzesvor
lagen zur Verhinderung ähnlicher „Ausſchreitungen“ der Ar-
beiterſchaft angekündigt. Die Regierung ließ dann mitteilen,
daß ſie vom Hauſe am Montag, den 2. Februar, Jndemnität
fordern und dadurch Gelegenheit zur Beſprechung der Sachlage
geben werde.
handeln, doch beſchloß die Mehrheit die Vertagung. Am
Montage wies der Sprecher einen Antrag der Arbeiterpartei,
den Deportierten die Rückkehr zu geſtatten, zurück, worauf
Miniſter Smuts beantragte, die „Jndemnitätsbill“
einbringen zu dürfen. Der Oppoſitionsführer Sir Thomas
Smartt erklärte, er wolle nicht gegen den Antrag ſtimmen, da
die Regierung „Geſetz und Ordnung“ mit allen Mitteln auf-
rechterhalten müſſe“. (1) Die „Jndemnitätsbill“ wurde ſo-
dann gegen die Stimmen der Arbeiterpartei in
erſter Leſung angenommen, nachdem ein Abänderungs-
antrag Creswells, der einem Mißtrauensvotum gegen die Re-
gierung gleichkam, ebenfalls gegen die Stimmen der Arbeiter-
partei abgelehnt worden war.

Für den Empfang der deportierten Arbeiterfüh-
rer, die am 28. Februar in London erwartet werden, trifft
die Arbeiterpartei große Vorbereitungen

Die Arbeitervertreter verlangten, ſofort zu ver
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Aus der Partei.
Ein neues Arbeiterheim.

Die Arbeiterſchaft Pforzheims hat unter ſehr günſtigen
Bedingungen die „Kloſtermühle“ auf 15 Jahre pachtweiſe über
nommen. Dieſes von einem katholiſchen Orden erbaute An-
weſen liegt in der Mitte Pforzheims; es wird die Zentrale
für die Partei und die Gewerkſchaften werden. Auch die
ZentralHerberge wird hier untergebracht, und nicht lange wird
es währen, bis in den Räumen der neu ausgebauten Mühle
die BuchdruckSchnellpreſſe arbeitet, um den Pforzheimer Ge
noſſen in eigner Druckerei ihr Parteiblatt täglich herzuſtellen.

Meidet Norwegen!
Aus Bergen in Norwegen wird uns mitgeteilt, daß

in Norwegen in verſchiedenen Berufen eine Ausſperrung
droht. Für den Fall, daß es zur Ausſperrung kommen ſollte,
iſt anzunehmen, daß Sympathieſtreiks die Folge ſein werden.
Genoſſen, die die Abſicht haben, nach Norwegen zu gehen, ſeien
gewarnt und dringend gebeten, vorläufig keine Arbeit in
Norwegen zu ſuchen. Nähere Auskunft erteilt der deutſche
ſozialdemokratiſche Verein in Bergen, Adreſſe: W. Ketelſen,
Bergen, Solheimsviken.

Jungvolk 1914.
Da die erſte Auflage des beliebten Jugendalmanachs ſchon

ſeit einiger Zeit vergriffen war, die Nachfrage aber noch ſtän-
dig anhält, iſt eine zweite unveränderte Auflage hergeſtellt
worden.

Beſtellungen ſind ſofort an die
Berlin SW. 68, zu richten.

Backſchiſch. der Kölner Polizei Prozeß.
Unter dieſem Titel hat die Buchhandlung der Rheiniſchen

Zeitung in Köln die Verhandlungen des von der Kölner
Polizei gegen unſer Kölner Parteiblatt angeſtrengten Schmier-
gelderprozeſſes in Broſchürenform erſcheinen laſſen. Die 128
Seiten ſtarke Broſchüre bringt einleitend eine Vorgeſchichte des
Prozeſſes, und in einem Schluß'vort werden die Folgerungen
aus dem Prozeß gezogen. Jn wenigen Tagen war die erſte
Auflage von 100 000 Exemplaren bereits vergriffen, ſo daß
ſofort eine zweite hergeſtellt werden mußte. Der Preis der
Broſchüre beträgt 25 Pf.

Gewerkſchaftliches.
Ein Prachtexemplar von Streikbrecherlieferant.

Der „Monteur“ Paul Keiling in Berlin, der vor einigen
Tagen vor der Strafkammer in Kaſſel ſeine Ehre reparieren
laſſen wollte, ſcheint ein Ehrenmann beſonderer Qualität zu
ſein. Schon in dem Prozeß wurde auf ſeine lange Vorſtrafen-
liſte hingewieſen. Keiling, der öſterreichiſcher Staatsangehöriger
ſein muß, ſcheint erſt ſeit 1913 ſeinen Streikbrecherhandel in
Deutſchland etabliert zu haben. Beim Streik der Buchdrucker
in Oeſterreich vermittelt er jetzt auch den öſterreichiſchen Buch
druckereibeſitzern Arbeitswillige. Die Strafliſte des Herrn
Keiling weiſt, wie wir einem böhmiſchen Blatt aus Warnsdorf
entnehmen, folgende 17 ſchwere Delikte auf:

1805 wegen körperlicher Beſchädigung 4 Wochen Arreſt;
1895 wegen desſelben Verbrechens 6 Wochen Arreſt;
1897 wegen Betrug 2 Wochen Arreſt;
1897 wegen Kuppelei 9 Monate Arreſt, 3 Jahre Ehr

verluſt und Polizeiaufſicht;
1897 wegen körperlicher Verletzung 9 Monate Arreſt;
1899 wegen Uebertretung 1 Monat Haft;
1899 wegen Betrug 2 Monate Arreſt;
1900 wegen Betrug 6 Monate Arreſt;
1901 wegen Diebſtahl 9 Monate Arreſt und 2 Jahre

Ehrverluſt;
1901 wegen Diebſtahl 3 Monate Arreſt;
1902 wegen Uebertretung 1 Monat Haft;
1902 wegen Diebſtahl 10 Monate Arreſt;
1903 wegen Beherbergung eines Verbrechers

8 Monate Arreſt, 1 Jahr Ehrverluſt;
1904 wegen Diebſtahl 1 Jahr und 3 Monate Kerker

und 5 Jahre Ehrverluſt;
o gen Betrug 1 Jahr Arreſt, 8 Jahre Ehrver-

uſt;
1907 wegen Betrug 1 Jahr und 6 Monate Arreſt und

3 Jahre Ehrverluſt;
1912 wegen Erpreſſung und Freiheitseinſchrän-

kung 1 Monat Kerker.
Trotzdem dem Herrn von öſterreichiſchen Gerichten fortgeſetzt

die Ehre abgeſprochen wurde, genießt er im Deutſchen Reiche
die beſondere Ehre, als ganz hervorragend würdige Staats
ſtütze zu gelten. Scharfmacher ſchreien ſogar nach beſonderen
Geſetzen zum Schutze der Ehre dieſes ihres liebſten Freundes
und ſeiner edlen Garde. Eine feine Kumpanei, die Scharf
macher.

Prügel für Bergleute.
Die Bergleute im Ruhrrevier erleben jetzt wieder „herrliche

Zeiten“. Sie müſſen ſich alles gefallen laſſen. Wie die Berg
leute durch ein wahnſinniges Strafſyſtem unſäglich ſchikaniert
und bewuchert werden, iſt von uns in letzter Zeit wiederholt
durch Beiſpiele bewieſen worden. Zur Abwechſlung erfolgt
dann mal wieder eine Grubenkataſtrophe. Daneben bekommen
die Bergleute aber nicht nur Prügel auf den Magen, ſondern
regelrecht körperliche Prügel in des Wortes ur-
eigenſter und verwegenſter Bedeutung. Jn derſelben Nummer,
in der die Dortmunder Arbeiter-Zeitung von der Kataſtrophe
auf Miniſter Achenbach berichtet, berichtet ſie auch über eine
unglaubliche Affäre von Zeche Grimberg bei Bergkamen.

Eine Anzahl Bergleute hatten ordnungsgemäß ge-
kündigt und Arbeit angenommen auf einer Zeche bei Ham-
born am Rhein. Sie hatten ihre Möbel bereits verſchickt, um
ſich zum 1. Februar mit ihrer Familie am neuen Wohnort ein
richten zu können. Sie gingen deshalb ſchon am Freitag
mittag einen Tag vor dem letzten zum Betriebsführer und
baten unter Darlegung der Gründe, ihnen doch die Entlaſſungs-
papiere einen Tag vor Ablauf der Kündigungsfriſt auszu-
händigen. Das Anſinnen wurde ſchroff abgewieſen, dagegen
wurden zwei Bergleute von zwei Beamten derart mit einem
eichenen Knüppel und einer Wetterlampe trak-
tiert, daß einer der Arbeiter blutüberſtrömt vom
Platze getragen werden mußte. Auch der zweite ge-
ſchlagens Bergmann hatte ſchwere Verletzungen am
Kopfe und mußte ſich verbinden laſſen.

Wenn aus Anlaß der Grubenkataſtrophe von Miniſter Achen-
bach die bürgerliche Preſſe wieder in allen Tonarten das
ſchwere Los der „braven Knappen“ ſchildert, dann iſt es auch
wohl angebracht, darauf hinzuweiſen, wie man die braven
Knappen behandelt, ſolange ſie noch am Leben ſind. Aber die
Bergleute gelten allemal erſt brav, wenn ſie tot ſind,
wenn ſie ihr Leben zum Opfer gebracht haben, denn dann be
anſpruchen ſie nichts mehr und fordern nicht mehr.

Und die prügelnden Beamten Warum ſollten ſie auch nicht,
e ſo mancher in jüngſter Zeit, in „Putativnotwehr“ gehandelt

en.

Buchhandlung Vorwärts.
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Die Brauereiarbeiter GroßBerlins nahmen in zahlreich be
ſuchter Verſammlung am Sonntag, den I. T ung
zu der von der Lohnkommiſſion ausgearbeiteten Tarifvor
lage. Dieſe ſieht neben den ſonſtigen Forderungen eine Ver
beſſerung der Löhne und eine achtſtündige Arbeits

eit vor; für das e werſcnal wird eine zehnſtündigeSchicht und für alle A iter ſechs e pro e ver
langt, ferner eine Beſchränkung der ü
ſtens drei pro Perſon und Woche und eine Erhöhung des Ur
laubs auf drei bis zwölf Werktage; die höchſtgenannte Ferien
e ſoll bei einem Die ter von fünf Jahren eintreten. Die

orlage der Kommiſſion wurde einſtimmig gutgeheißen. Sie
9 et den Brauereien bezw. ihrer Organiſation unter

reitet.
Achtung Schuhmacher! Die Firma M. u. S. Levi, Schuh

fabrik in Faurndau bei Göppingen hat den Arbeitern gekün-
digt, weil ſie ſich einen Lohnab z ug von 4 Mark pro Perſon
und Woche nicht gefallen laſſen wollen. Es ſind weitere Lohn
reduktionen geplant und zum Teil ſchon vorgenommen. Da
die Firma verſuchte, von auswärts Arbeiter heranzuholen, um
ſo die Lohnabzüge leichter durchführen zu können, iſt jeder
Zuzug nach Faurndau-Göppingen (Württemberg) ſtreng
fernzuhalten.

Differenzen in der Wurſtfabrik von Voß u. Elsner in Nor
torf. Herr Voß, der Jnhaber der Fabrik, ſcheint es auf einen
ernſten Kampf ankommen laſſen zu wollen. Am Freitag iſt
weiteren Beſchäftigten gekündigt worden. Dem Vertreter der
Organiſation ſagte Herr Voß, daß er ſich einen Tarifvertrag
nicht aufzwingen laſſe, während er einfach einen Arbeits
vertvag“ aufſtellt und zu ſeinen Leuten ſagt: Hier unter
ſcheiben oder ihr fliegt Würde die Organiſation
ſich das erlauben, dann wäre recht ſchnell der Staats
anwalt zur Stelle.

Die Firma Voß u. Elsner in Nortorf liefert nicht nur
unter obiger, ſondern auch unter der Firma Holſteiniſches
Nahrungsmittelhaus Gernt ihre Fabrikate, darunter auch
Butter und Margarine (Marken: Eichelpflanzenbutter, Haus-
mütterchen, Holſtenbutter) an Kolonial- und Fettwaren-Ge-
ſchäfte im ganzen Reiche. Dies iſt von organiſierten Arbeitern
beſonders zu beachten.

Zuzug iſt ſtrengſtens fernzuhalten.
Tarifvertrag in der Seidenbandinduſtrie. Zwei von der

Tarifkommiſſion bergiſcher Seidenbandwirkergehilfen einbe-
rufene Verſammlungen nahmen Sonnabend, den 31. Januar,
Stellung zu dem Abſchluß eines Tarifvertrages. Da das An-
gebot der Fabrikanten nicht den Erwartungen der Bandwirker
entſprach, ſo machte ſich eine ſtarke Stimmung gegen den Ab-
ſchluß eines Vertrages geltend. Die Verſammlungsteilnehmer
gaben ihre Zuſtimmung nur in der Vorausſetzung, daß ver-
ſchiedene ihrer berechtigten Wünſche noch befriedigt werden.

Der Tarifkampf im Schneidergewerbe. Nachdem die örtlichen
Verhandlungen über die Lohnſtreitigkeiten im Herrenmaß-
ſchneidergewerbe in 60 Städten bis jetzt ergebnislos geweſen
ſind, wurden die ſtrittigen Fragen einer Kommiſſion von dreiUnparteiiſchen übertragen, derew Verhandlung im 1. Februar
in Nürnberg begonnen haben.

Das Ende des Ausſtandes in Dublin iſt j
800 Arbeiter des Baugewerbes kehrten zur Arbeit zurück und
nahmen die Bedi der Unternehmer am. Dadurch wer
den auch Tauſende von gelernten Arbeitern in die Lage ver-
ſetzt, ihre Arbeit wieder aufzunehmen.

Ein Schullehrerſtreik in England. Jn Herfordſhiream 2. Februar ein Ausſtand von rig rern. Nicht
weniger als 280 Lehrer haben und fünf Schulen
müſſen geſchloſſen werden, während in vielen anderen derUnterridt aus Mangel an Lehrkräften eingeſchränkt werden

muß. Die Urſache des Streiks liegt in den Gehaltsverhält-
niſſen.

Soziales.
Der Kampf der Aerzte gegen die Krankenkaſſen.

Jn Breslau haben die Aerzte die Verhandlungen mit
den Krankenkaſſen abgebrochen, weil ſich die Kaſſen nicht, dazu
verſtehen wollten, die von ihnen angeſtellten Aerzte zu ent-
laſſen. Die Organiſation der Breslauer Aerzte verſucht nun,
auf eine andere Weiſe ihr zu erwreichen, ſie hat nämlich
beim Miniſter des Jnnern Anzeige erſtattet, wonach ſich unter
den Aerzten der Kaſſe ſolche befinden, die von anderen Kaſſen
wegen Unfähigkeit entlaſſen worden ſind

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Brandſtiftung infolge Obdachloſigkeit.
„Woer e will, der S arbeiten.“ Dieſe ſo uvon biürgerli „Sogialpolitikern“ im gef enWorte wurden bei der geſtrigen erſten Schwurgerichtsverhand-

lung widerlegt. Es wurde verhandelt gegen den Knecht Karl
Saboth, 24 Jahre alt, und den Gietzereiarbeiter Georg
Koch, 20 Jahre alt. Ni endorf, K. aus

in Sicht. Ueber

Halle (S. ſcheune des Amtmanns Dippe vorſätzlichin G 250 zu haben, um von der Landſtraße
hinweg in das Gefängnis zu kommen. Durch die
Brandſtiftung iſt allerdings ein hoher Schaden angerichtet; esſind Roggen, Weizen, Stroh uſw., von 22 300
Mark vernichtet worden. Die Feldſcheune war aber verſichert
und den Schaden hat die Verſicherungsgeſellſchaft gedeckt. Die

Donners
den S. Februar Beginn der

10 weissen Tage
geachten Sie die enorm grossen

Vorteile in der morgen
eorscheinenden Anzeige

Ang len bgndep ſich im November v. J. auf Wander-
ſie wollten ſich vergeblich nach Arbeit bemüht, aber

e nicht gefunden haben. Als ſie veſsioſen e der
erberge in Merſeburg zuſammentrafen, be en ſie, ge

meinſam nach Halle zu wandern, um eventuell dort Arbeit zu
uchen. Aber auch hier war ihr Bemühen Bei der
rmendverwaltung wollten ſie Barmitiel ni en undſomit am Abend des 6. November geweſen ſein. Der

eine will auch deshalb keine Arbeit erhalten haben,
weil er ſeine Jnvalidenkarte verloren hatte. Abends meldeten
ſie ſich als obdachlos auf einer hieſi Polizeiwache, wo ſiedann auch Aufnahme fanden. Am Norgen des 7. November

erhielten ſie auf der Wache Brot und wanderten dann nach
Hohenthurm zu. Unterwegs habe ſich ihnen allerdings Arbeits
e in einem Steinbruch als Steinklopfer geboten. Die

rbeit ſei ihnen aber zu ſehr ungewöhnt geweſen, und da die
Steine im Akkord geklopft wurden, hätten ſie darauf verzichtet,
in der Vorausſicht, vielleicht anderwärts noch etwas Beſſeres
zu finden. Bezüglich des Angeklagten Saboth wurde an-
erkannt, daß er ſonſt längere Zeit in land wirtſchaftlichen Stel-
lungen geweſen ſei. Eine Arbeitsſtelle hatte er wegen ſchlech
ter Koſt verlaſſen. Als es am Abend der Tat auf dem Wege
nach Schwerz dunkel wurde, erzählte Koch, er habe in der Zei-
tung geleſen tatſächlich iſt das hier damals paſſiert daß
ein ſtellungsloſer Arbeiter einen Diemen angebrannt habe,
um von der Straße weg in das Gefängnis zu kommen. Da
wäre es ganz angebracht, ſie würden auch etwas anzünden, um
Obdach zu erhalten; denn im Winter ſei es im Gefängnis
immer noch beſſer als auf der Landſtraße. Koch habe dann,
ſo geben beide Angeklagte zu, Streichhölzer beſorgt und dann
hätten ſie die Feldſcheune gemeinſam angezündet. Ueber den
Wert des Getreides hätten ſie ſich Gedanken nicht gemacht. Nach
der Tat ſeien ſie nach Landsberg gegangen, hätten aber auch
dort Unterkommen nicht finden können. Sie gingen nach
Brehna, von wo S. ſchließlich wegen ſeiner durchgelaufenen
Füße nicht mehr weiter konnte. Dort wandten ſich beide an
den Nachtwächter und ſchließlich an einen Poliziſten, dem K.
im Unmut ſagte es ſei damals ſchon kalt geweſen „Na,
wenn wir nun Obdach nicht erhalten, dann geht noch eine
Scheune in die Luft.“ Darauf entgegnete der Polizeibeamte,
daß die Angeklagten wohl dann diejenigen wären, die die
Scheune bei Schwerz angezündet hätten? Sie räumten dies
ein und wurden dann ihrem Wunſche gemäß feſtgenommen.

Von einer Beweis aufnahme wurde nach dem Geſtändnis der
Angeklagten Abſtand genommen. Der Erſte Staatsanwalt, der
mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen und den durch die Ar-
beitsloſigkeit entſtehenden Nöten nicht hinreichend betraut zu
ſein ſcheint, fällte ein ſehr hartes Urteil über die Tat der
beiden Angeklagten. Die Angeklagten ſeien bettelnd durch das
Land gezogen und hätten bei gutem Willen wohl Arbeit finden
können. Das Herumlungern und Wanderleben habe ihnen
beſſer gefallen, als das Steineklopfen. Die Angeklagten ſeien
arbeitsſcheue Leute, die müßig umherſtrolchten und ſich von
der Arbeit zu drücken ſuchten. Die mildernden Umſtände
ſeien ihnen zu verſagen. Der Verteidiger der Angeklagten
meinte, er wolle die Tat der beiden Angeklagten keineswegs
entſchuldigen. Zu verkennen ſei aber hier nicht, daß ſie in einer
ewiſſen Notlage gehandelt hätten, weshalb mildernde Um-
ände zuzubilligen wären.
Die Geſchworenen fanden beide Angeklagten ſchuldig be

jahten bei Sobath die mildernden Umſtände, während ſie bei
Koch zur Verneinung der mildernden Umſtände kamen. Be
antragt wurden gegen Koch drei Jahre Zuchthaus und fünf
Jahre Sobath drei Jahre Gefängnis undvier re Ehrverluſt. Das Urteil lautete gegen Koch auf
fie ahre Zuchthaus, gegen Sobath auf zwei Jahre Ge
ängnis und je fünf Jahre Ehrverluſt mit der Begründung,

die beantragte Strafe ſei zu hoch geweſen. Vor Gericht hätten
die Angeklagten nicht den Eindruck gemacht, als wollten ſie ſich
als ſchwere Verbrecher fortbilden.

Meineid. Die Angeklagte verfällt in Krämpfe.
Sodann wurde verhandelt gegen die 22jährige Dienſtmagd

Martha Auerbach von hier, die wegen Meineids angeklagt
war. Sie ſoll den Eid am 29. März v. J. vor der Zivilkammer
des hieſigen Landgerichts in einer Eheſcheidungsſache geleiſtet
und dabei in einer Zwangslage gehandelt haben. Die Ver-
handlung war nicht öffentlich und endete mit Vertagung, da
das bedauernswerte Mädchen während der Vernehmung in
Krämpfe verfallen war.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Jahresbericht, des Gewerkſchafts-

kartells. Das Kartell hat ein Jahr gewerkſchaftlicherTätigkeit hinter ſich, das gezeigt hat, daß auch in den mittleren
Städten durch re Arbeit etwas geleiſtet werden kann. Und
wenn auch in unſerer Stadt die Einwohnerſchaft überwiegend
aus Staats und Reichsbeamten beſteht, ſo können wir mit den
Erfolgen der organiſierten Arbeiterſchaft doch zufrieden ſein.
Durch das Jnkrafttreten der Reichsverſicherungsordnung war
im vergangenen Jahre eine doppelte Aufmerkſamkeit für das
Kartell geboten und bedauerlicherweiſe iſt durch das Weiter
beſtehen einer Anzahl Betriebs, Jnnungs und Ortskaſſew eine
gleichmäßige großzügige Krankenhilfe doch nicht möglich ge-
worden. Die Beteiligung der organiſierten Arbeiterſchaft an
den Ausſchußwahlen war gut zu nennen, mit Ausnahme bei
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe. Wenn hier ein Teil der
organiſierten Nichtwähler perſönliche Animoſität vorſchiebt, ſo
muß dies auch an dieſer Stelle nochmals auf das ſchärfſte ver
urteilt werden und müſſen in der Zukunft ſolche Zwitter-
bildungen ausgemerzt werden. Den nern, die aus allerlei
Vereinigungen und Vereine unter dem Protektorat der Unter
nehmer zuſammengeſetzt waren, ſind ihre Hoffnungen, uns
vollſtändig lahmzulegen, nicht in Erfüllung gegangen. Bei den
Stadtverordnetenwahlen iſt ja unſere Tätigkeit nur ſekundär
geweſen, doch müſſen wir auch hier feſtſtellen, daß ein Teil ge

tag

werkſchaftlich organiſierker Arbeiter ihr Wahlrecht nicht aus
geübt hat, und zwar unter Nichtnennung ihrer wirklichen mit
unter ſehr fadenſcheinigen Gründe. Ein Teil iſt in bürgerlichen
Turn, Geſangs oder ſonſtigen Vergnügungsvereinen und
wollte ſich ſeinen Vereinsbrüdern nicht als Sozialdemokrat
zeigen, ein anderer verkehrt mit Beamten oder wohnt mit jenen
zuſammen. Kurz und gut, allerlei kurioſe Gründe dienten zur
Preisgabe des Bürgerrechts. Hier iſt noch ſehr viel Er
ziehungsarbeit zu verrichten.
„„An Veranſtaltungen ſonſtiger Art hat das Kartell drei
öffentliche Verſammlungen und das Gewerkſchaftsfeſt abge
halten. Letzteres zeigte mit ſeinem Umzug ein gutes Beiſpiel
regen Gewerkſchaftslebens und müßten eigentlich alle Ver
anſtaltungen ſo verlaufen. Die Volksfürſorge hat guten Ein
gang gefunden und iſt im raſchen Wachstum begriffen. Leider
ſind aber nur einige Funktionäre ſo tätig, wie es nörig iſt
während andere jeden Erfolg vermiſſen laſſen. Hoffentlich wird
dies im neuen Jahre anders, denn der Beweis der Möglichkeit
iſt erbracht. Auch der Beſuch der Maifeier kann nicht als gut
bezeichnet werden. Die einzelnen Kommiſſionen haben ihre
Pflicht getan. Die Arbeiterſchutzkommiſſion mußte in drei
Fällen eingreifen und in allen drei Fällen hatte ſie Erfolg.
Die Herbergskommiſſion hatte bei ihren Kontrollen Beanſtan-
dungen nicht vorzunehmen, wenn auch allgemein der Wunſch
nach beſſeren Verhältniſſen laut wird. Der Lokalkommiſſion
gelang es, ein weiteres Lokal in Biſchdorf für unſere Zwecke
zu erhaltew und ihre Bemühungen haben durch öftere Be-
ſchwerden zur Renovierung des Gewerkſchaftslokals geführt.
Für Einrichtung des Bezirksſekretarigts und Verlegung der
Rechtsauskunfts- und Geſchäftsſtelle des Kartells mietete die
Lokalkommiſſion geeignete Räume im Grundſtück Weißenfelſer
Straße 6. Bei den Arbeiten der Jugendkommiſſion iſt der Er-
folg nicht befriedigend und hoffen wir eine Beſſerung für die
Zukunft. Der Kartellvorſtand wurde zu Verhandlungen und
Schlichtungen fünfmal angerufen, auch hierbei ſtets mit Erfolg.
Erfreulicherweiſe ſind Grenzſtreitigkeiten vermieden worden.
Die Rechtsauskunftsſtelle wurde im ganzen von 835 Perſonen
in Anſpruch genommen, ohne Wiederholungen. Jn 479 Fällen
wurden Schriftſätze angefertigt, dazu kommen noch 69 Steuer-
retlamationen, die eigentlich von den einzelnen Beſuchern ſelbſt
angefertigt werden könnien, jedoch: ein Beweis mangelnder
Schulbildung derſelben. Einen Beweis für Behebung dieſer
Mängel bildet die Frequenz der Bibliothek. Dieſelbe hat ihren
Beſtand an Büchern von 760 auf 1130 Bände erhöht, und erfreu-
licherweiſe ſtieg auch die Zahl der Entleihungen, was auch einen
ſehr ſtarken Beſuch des Leſezimmers hervorbrachte. Jnsgeſamt
wurden 2427 Bücher entliehen. Hier zeigte ſich deutlich, daß
unſere Bildungsbeſtrebungen für beſſere Literatur Erfolge
bringen, denn Schundliteratur iſt in unſerer Bibliothek nicht
vorhanden. Die Zahl der Gewerkſchafismitglieder, welche dem
Kartell angeſchloſſen ſind, ſtieg von 1705 auf 2196, die ſich auf
17 Verbände verteilen. Den Hauptzuwachs hatten die Bau
arbeiter, Bergarbeiter und Metallarbeiter. Erſtere infolge
Zurückgehens der Branche am Orte. An Delegierten waren 32
vorhanden. Die 13 Sitzungen waren durchſchnittlich von 26 Ge-
noſſen beſucht. Als wichtiger Beſchluß kommt die Erhebung
von 10 Pf. pro Jahr und Mitglied für die Rechtsauskunfts-
ſtelle in Betracht. Dem Kartell nicht angeſchloſſen iſt der Orts-
verein der Buchdrucker, die ſeit Jahresfriſt wegen angeblicher
Verletzung der Neutralität ausgeſchieden ſind und bedauer
licherweiſe auch noch keine Miene gemacht haben, ſich der großen
Maſſe der kämpfenden Arbeiterſchaft anzuſchließen. Hoffen wir,
daß recht bald eine beſſere Einſicht Platz greift.

Die Kaſſen verhältniſſe ſind günſtig, trotz der hohen
Ausgaben für die Bibliothek. Sie zeigen folgendes Bild:

Einnahmen Ausgaben:Kartellbeträge 825,40 Mk. Agitation 59,10 Mk.
Durch Feſte 200,72 Wahlen z. Soz. Gefetzgebg. 41,00
Vertrieb u. Sammlg. 50,00 Herberge 42,50
Sonſtige Einnahmen 68,24 Auskunftserteilung 9,20

Bibliothe? 408,30
Feſtliche Veranſtaltung 62,70
Verwaltungskoſten 92,39
Sonſtige Ausgaben 78,22

Sa. T177756 M.
Kaſſenbeſtand 1912 246,00 Kaſſenbeſtand 1913 596,95

SDaſdo: 139036 M. Saldo r 199056 M.
Die im vergangenen Jahre ſtattgefundenen Konferenzen,

welche von je 2 Delegierten beſucht waren und zur Gründung
des Sekretariats für den Bezirk Merſeburg führten, beſchloſſen
die Einſetzung eines Bezirksvorſtandes, beſtehend aus 3 Mann
von Halle und 2 von hier. Dazu wurden die Genoſſen Krüger
und Heſſelbarth gewählt.

Form der BeGewerkſchaftsgenoſſen! Dies iſt in gedrängter
richt des Vorſtandes. Es liegt nun an jedem Einzelnen, dort
einzuſetzen, wo es noch fehlt, aber auch das Günſtige nicht auf
ſich beruhen zu laſſen, ſondern weiter zu ſchreiten zu neuen
Taten und weiteren Erfolgen. Dies muß unſere Loſung ſein.
Darum übe man Kritik an den Arbeiten des vergangenen
Jahres, und verſuche aber, es mit beſſer zu machen im Jntereſſe
der geſamten Gewerkſchaftsbewegung am Orte.

Quittung.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld. Vom 18. November 1918 bis

29. Januar 1914 gingen beim w. Beiträge ein: Güntheriqz 110,07 (26,--) Mk., Brehna 28,52 (48,--)
Mark, Roitzſch 39,67 (55,-—-) Mk., Eile 794,80 (71,96) Mk.,
Holzweißig 60,42 (80,--) Mk., Sanders 12,78 K. Mk.,
Gleſien 146,654 (49,95) Mk., Kroſtitz 48,02 (16,10) Bitter
feld 70,09 Mk., Düben 31,06 (26,70) Mk., Gräfenhainichen
19,74 (25,80) Mk., Radefeld 35,18 (27,60) Mk., Landsberg 4420
(62,55) Mk., Greppin 31,66 (51,--) Mk., Delitzſch 215,55 (2,
Mark, Wolfen 20,40 (52,93) Mk. Die Ortskaſſierer werden ge
beten, dieſe Quittung aufzubewahren.

J. bewin
Kalle (Saale), Marktplatz 2 u. S.

Friedrich Kkingner, Kaſſierer.

Geschäftshaus

5

Sa.: 793,41 Mk.
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Ein len der Hulliſhen öcharſnater.

Sie wollen eine ſtüdtiſche Streikbrechervermittlung!

Die Stadtverordneten verſchlechtern das vom Magiſtrat vor
geſchlagene Ortsſtatut über den Arbeitsnachweis nach dem
Willen der Bauarbeitgeber und lehnen alle Verbeſſerungs-

anträge des Gewerkſchaftskartells ab.

Die geſtrigen Verhandlungen der Stadtverordnetenverſamm-
lung zur Magiſtratswvorlage auf Errichtung eines ſtädtiſchen
Arbeitsnachweiſes ließen mit erſchreckender Deutlich-
keit in die Erſcheinung treten, wie ungeheuer groß der Ein-
fluß der wirtſchaftlichen Reaktion auf die Hal
liſche Gemeindepolitik iſt. Die Abſtimmung aber bewies noch
mehr: daß die große Mehrheit der Stadtverordnetenverſamm
lung auch bei der neuen Zuſammenſetzung kapitaliſtiſche
Jntereſſenpolitik vertritt und nicht daran denkt, ſich
bei ſozialen Fragen von der Gerechtigkeit oder Billigkeit leiten
zu laſſen.4 Die Vorlage des Magiſtrats auf Uebernahme und Ausge-

ſtaltung des Volkswohlnachweiſes zu einem ſtädtiſchen Arbeits
nachweis hat von ſeiten des Arbeitgeberverbandes für das Bau-
gewerbe und anderer Unternehmergruppen lebhaften Wider-
ſpruch erfahren. Vornehmlich galt er der geplanten Be
ſtimmung des Ortsſtaluts, daß im Warteraum von Streiks
und Ausſperrungen durch Anſchlag Mitteilung gemacht werden
ſoll, wenn die Jntereſſenten der Verwaltung des Nachweiſes
dieſe Maßregeln zur Kenntnis bringen. Dieſe Faſſung ſtützte
ſich auf die guten ESrfahrungen, die nach den Darlegungen von
Stadtrat Tepelmann in vielen deutſchen Städten gemacht
worden wären mit der ſchriftlichen Benachrichtigung von wirt
ſchaftlichen Kämpfen. Das Unternehmertum will aber von
einem paritätiſchen Arbeitsnachweis nichts wiſſen. Alles Stre-
ben der Arbeiter nach Gleichberechtigung im Wirtſchaftsleben
iſt ihm in der Seele verhaßt. Der Scharfmacher Grundſatz iſt
noch immer: Wir wollen Herr im Hauſe bleibenl!

Dieſer Grundſatz hat geſtern bei der Abſtimmung über den
Arbeitsnachweis den Sieg davongetragen. Die Unternehmer
und ihre Trabanten da oben pfeifen auf die Parität, ja ſie
pfeifen auf den ganzen Arbeitsnachweis, wenn
ihnen nicht die Garantie geboten wird, daß er ihnen bei
Streiks und Ausſperrungen als Streikbrechervermitt-
lungsſtelle erfolgreich zur Verfügung ſteht. Der Ver-
treter des Magiſtrats ſtellte auch ausdrücklich feſt, daß man
ſich darüber wundern müſſe, wie die Bauarbeitgeber Forde-
rungen auf Abänderung des Statuts ſtellten, aber nicht die
geringſte Bereitwilligkeit zur Beteiligung an
dem Arbeitsnachweis in Ausſicht geſtellt hätten! Und wenn
der zum Sprecher des Bauarbeitgeberverbandes avancierte
Herr Möbelfabrikant Andag einleitend auf die angeblich
ſchlechten Erfahrungen der Stadt Berlin mit dem paritätiſchen
Arbeitsnachweis hinwies, ſo war das nichts anderes, als die
Bekundung der BGegnerſchaft gegen die Vorlage,
gegen den ſtädtiſchen Arbeitsnachweis überhaupt.
Wille dieſer negierenden Unternehmer der Feinde jeder
Parität, iſt zum Geſetz erhoben worden! Mit Zweidrittel-
mehrheit wurde die Beſtimmung über den Aushang von Mit-
teilungen über Streiks und Ausſperrungen geſtrichen. Neben
den ausgeſprochenen Scharfmachern aus dem Unternehmerlager
erhoben ſich für die Beſeitigung der Parität und für Schaffung
einer Streikbrechervermittlungsſtelle auf ſtädtiſche Koſten auch
die Vertreter der profeſſoralen und juriſtiſchen Intelligenz und
ferner die Mehrheit der Beamten. Sie wollten wieder einmal
r reren daß ſie ihren Wahlgeldgebern gern gefällig
ind.
Der Antrag des Gewerkſchaftskartells, neben der ſchriftlichen

auch die mündliche Jnformation über Differenzen feſtzulegen,
wurde außer von den fünf Sozialdemokraten auch nicht von
einem einzigen bürgerlichen Vertreter unterſtützt. Und doch
hatte der Redner unſerer Fraktion, Genoſſe Gröbel, manchen
Grund für die Notwendigkeit dieſer Erweiterung ins Feld ge-
führt. Er hatte vor allem auf München verwieſen, wo die
mündliche und ſchriftliche Benachrichtigung ſeit langem im
ſtädtiſchen Arbeitsnachweis geübt wird, ohne daß ſich irgend
welche Differenzen ergeben hätten. Auch die übrigen Anträge
der Gewerkſchaften fielen unter den Tiſch. Nicht einmal das
Verlangen, die Möglichkeit der Wahl von Frauen in die Auf
ſichtskornmiſſion zu ſchaffen, fand Gnade vor der reaktionären,
zur ſozialen Gerechtigkeit abgeneigten Stadtverordnetenmehr

Einigermaßen auffällig war trotz alledem, daß ſich ein rechts
kundiger Univerſitätsprofeſſor, Herr Finger, bereit fand,
zuerſt die Unternehmerwünſche zu vertreten. Demſelben
Herrn, der immer von der „ſtrengſten Unparteilichkeit“ ſppach,
die im Arbeitsnachweis herrſchen müſſe, wurde von unſeren
Genoſſen mit Recht ein deutlicher Zuruf gemacht, als er im
gleichen Atemzug mit der „ſtrengſten Unparteilichkeit“ die
„Fernhaltung des ſozialdemokratiſchen Einfluſſes“ verlangte.
Das Jeſuitenſtücklein Dr. Herzaus in der vorigen Sitzung,
das Prof. Finger diesmal teilweiſe wiederholte, wurde vom
e Hennig durch eine deutliche Erklärung zurückge

ieſen.
Um bei der Stadtverordnetenverſammlung und dem Magi-

ſtrat keinerlei Zweifel darüber zu laſſen, daß die gewerkſchaft
lich organiſierten Arbeiter der Stadt Halle an einem ſtädti
ſchen Arbeitsnachweis kein Intereſſe haben, der nicht den ein
fachſten Forderungen der Parität entſpricht, ſtimmte die ſogzial
demokratiſche Fraktion bei der Schlußabſtimmung gegen die
den Unternehmerforderungen entſprechend verſtümmelte Vor
lage. Und wenn aus dem neu zu errichtenden Jnſtitut alſo
auch nur ein Blümchen wird, das im Verborgenen
blüht, wenn die fünfzigtauſend Mark ſtädtiſcher Gelder
nutzlos zum Fenſter hinausgeworfen werden, dann mögen ſich
die Halliſchen Steuerzahler dafür bei den Jntereſſenvertretern
der Kapitaliſten bedanken.

Nachſtehend geben wir Bericht über den Verlauf der Ver
handlungen

Errichtung eines ſtidtiſhen Ardeitzuahweiſes,
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Halle (Saale), Miecwoch den T. Febrnar 1977 25. Jahr.
ſo ſtark benutzt wurde,

weil es ein einſeitiges unternehmen warund ihm die Parität fehlte und damit das Zutrauen beider
Gruppen, die das größte Intereſſe am Arbeitsnachweis haben
müſſen, der Arbeiter und der Arbeitgeber. Nun ſoll der Volks
wohlnachweis durch die Stadt übernommen und als ſtädtiſcher
Arbeitsnachweis betrieben werden. Der Magiſtrat legt drei An
träge vor, die die Uebernahme und den Betrieb regeln ſollen.
Auf das Ortsſtatut beziehen ſich die drei vorliegenden Petitionen,
vom Gewerkſchaftskartell, Baugewerbeverband und So-ialem u gn r Rechts und Je aſſungsausſchuß iſt der

einung, daß die Feſtſtellung eines Ortsſtatuts nicht nötig wäre,
daß ein Gemeindebeſchluß genüge. Er hat ſich weiter mit
den Eingaben befaßt und iſt zu der Ueberzeugung gekommen,
Jene die Faſſung des Beſchluſſes im weſentlichen nach dem

orſchlage des Magiſtrats zu empfehlen. Der Forderung des
Gewerkſchaftskartells, daß auch der Vorſitzende von den Gewerbe
gerichtsbeiſitzern gewählt werden ſoll, konnte der Ausſchuß nicht
beipflichten. Der Wunſch, daß für die anzugliedernden Fach
abteilungen das Obligatorium Lingeführt werden möchte, erſchien
verſtändlich; er würde aber doch zu weit führen. Dieſe Mei-nung teilt der Bauarbeitgeber-Verband. Die For-
derung des Gewerkſchaftskartells, daß die Beſchlüſſe der Aufſichts
de utation auf die gleiche Weiſe gefaßt werden, wie in anderen
Deputationen, erſchien als billiger Wunſch. Der 8 8 iſt von
beiden Seiten angefochten worden. Daß von dem Stattſinden
wirtſchaftlicher Kämpfe durch Anſchlag Kenntnis gegeben werden
ſoll, daran hat ſich der Bauarbeitgeberverband geſtoßen. Er ver-
langt die Beſeitigung dieſer Beſtimmung. Das Gewertkſchafts
kartell wünſcht neben der ſchriftlichen auch noch die mündliche
Jnformation. Der Magiſtrat ſchlägt Jhnen den Mittelweg
vor, den man in einer großen Reihe von nord und ſüddeutſchen
Städten mit gutem Erfolge begangen hat. Der Rechts und
Verfaſſungsausſchuß iſt dem beigetreten im Jntereſſe der Ge
rechtigkeit. Nehmen Sie die Magiſtratsvorlage an.Stadtv. Steinbrück ſpricht ſir die Bewilligung der Mittel.

Stadtv. Prof. Finger: Der 8 bewahrt nicht die notwendige
ſtrengſte Objektivität. Wir müſſen den Einfluß der Sozialdemo-
kratie auf den Arbeitsnachweis möglichſt fernhalten. (Zuruf der
Soz.: Das iſt unparteiiſch Ich habe erſt gedacht, Herr
Kollege Hennig würde ſich zum Vorſitzenden des Ausſchuſſes recht
gut eignen. Aber ſeit er in der vorigen Sitzung ſeine Etatrede
ehalten hat, bin ich eines anderen belehrt worden. Er
tände als Vorſitzender des Kuratoriums dann vielleicht auch
unter einem Parteibeſchluß. Ich bin gegen jede ſchriftliche und
mündliche Bekanntgabe von Differenzen.

Stadtv. Andag vertritt die Forderungen der Bauarbeitgeber.
Sie verlangen die Fortlaſſung des Obligatoriums für die Fach
abteilungen, die Streichung der Vermittlungsgebühr für die Arbeit-
geber und die Verwerfung der Pflicht zur ſchriftlichen Benach
richtigung von Differenzen. Mit demſelben Recht, wie von den
Arbeitern die Bekanntgabe von Streiks verlangt wird, könnten die
Arbeitgeber die pebüngwnf der Liſten mit den Namen entlaſſener
Arbeiter verlangen. (Zuruf vom Stadtv. Emmer: Das machen
Sie ſchon immer mit ſchwarzen Liſten!)

Stadtv. Grövel (Soz.). Die Stadt Halle hat auch auf dem
Gebiete der Arbeitsvermittlung nachgehinkt, und deshalb begrüßen
wir die Vorlage. Bei Feſtſtellung der Beſtimmungen, unter denen
der Arbeitsnachweis ſeine Tätigkeit entfalten ſoll, muß man darauf
Bedacht nehmen, Mißtrauen der Arbeiter fernzuhalten.
Darunter hatte der Volkswohl Nachweis zu leiden. Kein Wunder,
wenn man hört, wer alles in der Aufſichtskommiſſion für dieſen
Nachweis ſitzt. Was hat denn der Oberpolizei-Jnfſpektor
mit der Arbeitsvermittlung zu tun Ein Geiſtlicher zum
Teufel, was will denn der im Arbeitsnachweis? Ein Bankier
iſt ſchon verſtändlicher; der hat vielleicht die notwendigen Darlehen
ausgezahlt (Heiterkeit.) Die Verſammlung ſollte die Abänderungs-
anträge des Gewerkſchaftskartells annehmen. Das Obligatorium
muß für die in Ausſicht genommenen Facharbeitsnachweiſe feſt
a werden. Das iſt notwendig im Hinblick auf die immer
ſtärker werdende Spezialiſierung der Arbeit. Auch beim Obligatorium
r es t den richtigen Mann auf den richtigenlatz zu bekommen, zumal auf beiden Seiten dreimalige Ab-
lehnung geſtattet iſt. Auffällig erſcheint mir die in dem Ergebnis
einer Magiſtratsumfrage mitgeteilte Antwort des Verbandes der
Metallinduſtriellen, daß er die Zahl der offenen Stellen nicht
angeben könne. Er wollte ſie gewiß nicht angeben! Die Groß-
induſtriellen ſtehen ja den allgemeinen Arbeitsnachweiſen überhaupt
recht wenig ſympathiſch gegenüber. Sie empfinden jedes Herein
reden auch der Kommune in die Arbeitsvermittlung als Beeinträch-
tigung ihrer Herrenrechte. Jm Schlußſatz des 8 2, der die
Wahl von ſechs Beiſitzern für die Deputation durch die Gewerbe

erichtsbeiſitzer feſtlegt, ſollten die Worte „aus ihrer Mitte“ ge
trichen werden, damit auch außerhalb dieſes Kreiſes ſtehende, be
fähigte Perſonen berufen werden können. Hinzugefügt ſollte werden
Die Wahl von weiblichen Perſonen iſt zuläſſig. Der
Nachweis wird gewiß auch weibliche Stellen in großer Zahl vermitteln,
und wenn wir aber die Gemeindeſchweſter angeſtellt haben für
die ſoziale Hilfsarbeit, ſo können wir gar nicht anders, als auch
die Fraueu auf dem Gebiete der Arbeitsvermittlung tätig ſein zu
laſſen. Zum s 8 wird vom Gewerfſchaftskartell mit Recht ver
langt die mündliche Jnformation über Streiks und Aus-
rungen neben der ſchriftlichen. Das iſt durchaus nicht ein
eitig, ſondern vollkommen unparteiiſch. Es dürfte Sie intereſſieren,
u erfahren, daß die doppelte Benachrichtigung auch in Magde-
ur Pe wird, trotzdem ſie nicht im Reglement vorgeſehen iſt.Das akat allein genügt nicht, ganz abgeſehen davon, daß aus

ländiſche Arbeiter, die doch auch vermittelt werden, das Geſchriebene
vielfach gar nicht leſen können. Eine Entrüſtung der Arbeitgeber
über unſer Verlangen iſt durchaus nicht am Platze. Sie bemühen
ſich doch ſchon heute mit ſchwarzen Liſten gegen die Arbeiter;
richtige Steckbriefe werden erlaſſen. Daß bei Ausſperrungen keine

trifft nicht immer zu. Schon oftaben Unternehmer, die ausgeſperrt hatten, ihre Fabriken wieder

eſetzen wollen. Ob der Arbeitsnachweis ſeine erfüllen
kann, ob er vor allem die gegenwärtig beſtehenden Nachweiſe der
Arbeiterſchaft überflüſſig macht, hängt ganz davon ab, in welchem
Maße er das Vertrauen der Arbeiterſchaft genießt. Herr
Kollege Finger hat unſere Stellung zum Etat in die Debatte
gezogen. Jch mußte ihm erwidern: Unſere S hab nwurg
richtet ſich Janach wie weit die Verſammlung unſern Wünſchen
entgegenkommt. Ebenſo iſt es mit dem Intereſſe der Arbeiter
ſchaft am ſtädtiſchen Arbeitsnachweis. Er wird nur dann groß
werden können, wenn ertrauen geweckt wird, und das ge
ſchieht am zuverläſſigſten durch die Annahme der Arbeiter-
wünſche die ich zu den meinigen mache der Berückſichtigung
der Eingabe des Gewerkſchaftskartells.

Stadtrat Dr. Tepelmann: Wie ein roter Faden zieht ſich
durch die Eingabe des Gewerkſchaftskartells der Wunſch, den
ſtädtiſchen Arbeitsnachweis in ſeine Hände zu bekommen. Die
Gefahr des Mißbrauchs durch eine politiſche Partei, die Herr
Finger fürchtet, iſt in anderen Städten nicht zutage getreten, trotz
dem dort du rt iſt, was die Magiſtratsvorlage im S 8 vor
ſchlägt. n ünchen hat man ällerdings auch noch die
mündliche Benachrichtigung. Um eine irrige Auffaſſung
der eber zu zerſtreuen, ſei betont, daß im Arbeitsnachweis
auch die Namen derjenigen Arbeiter ausgehängt werden
können die au rrt wurden. Was ich faſt nicht begreifenkann, iſt, daß der Baugewerbeverband nicht daran denkt, ſich an
den ſtädtiſchen Nach anzuſchließen, daß er aber troßdem die

Erfüllung von Wünſchen fordert. Auch das Gewerkſchaftskartell
verhält ſich leider noch zögernd. Nach einiger Zeit der Erfahrungwir üngzulangiichte ten und Unzuträglichkeiten noch immer

eſeitigen.
Stadtv. Grecke: Der Anſchlag iſt ganz unnötig. Die Arbeiter

wiſſen ſchon, wann und wo Streiks und Ausſperrungen ſind.
Stadtv. Kühme: Es wäre falſch, wenn man nur auf die

Arbeiter Rückſicht nahme. Zuerſt muß das Vertrauen der
Arbeitgeber vorhanden ſein; ſonſt ſt an offenen Stellen.
Und für die Vermittlung dürfte man meiſt einſeitig den Arbeit-
gebern eine Gebühr abverlangen.

Stadtv. Oſterburg (Soz.): Die Unparteilichkeit wäre am eheſten
vorhanden, wenn die Vermittlung von Arbeitskräften bei wirt-
h Kämpfen überhaupt eingeſtellt würde. Aber wirk-

iche Parität wird auch herbeigeführt durch Annahme der An
träge des Gewerkſchaſtskartells. Den Arbeitern kann man ein
Mitbeſtimmungsrecht nicht verweigern, wenn es ſich um den Ver-
kauf ihrer Arbeitskraft handelt. Der ſtädtiſche Arbeitsnachweis
wird gleich dem Volkswohl-Nachweis wie ein Blümchen im
Verborgenen blühen, wenn das Gewertkſchaftskartell nicht mit-
macht. Sie können ihm nur eine gebührende Frequenz verſchaffen,
wenn Sie den Arbeitern entgegenkommen.

Ein Schluß antrag wird angenommen. Das Wort zu einer
perſönlichen Bemerkung erhält Stadtv. Hennig (Soz.), zu denAuslaſſungen des Stadtv. Prof. Finger erklärt er: 1. In der

vorigen Sitzung ſtand der Etat der Polizeiverwaltung zur
Debatte, zu dem ich ausdrücklich erklärte, wir würden zwar die
Polizeiaſſiſtentin genehmigen den Geſamtetat der Polizei aber
ablehnen, da wir nicht die Mittel bewilligen können für die Gewalt,
die der Arbeiterbewegung das gleiche Recht vorenthält. 2 Bei der
Frage des Herrn Dr. Herzau in bezug auf Süddeutſchland
handelte es ſich um den Staatsetat. Da habe ich einfache
Tatſachen erwähnt, die der geſamten Oeffentlichkeit bekannt ſind
Die neuere Ablehnung des Staatsetats im Süden iſt jedesmal
aus fachlichen Gründen erfolgt und auch ſo begründet worden.
3. Jch erkläre weiter, daß wir vollkommen auf dem Boden der
Städteordnung ſtehen und an Aufträge und Jnſtruktionen nicht
gebunden ſind. Den Prof. Fingerſchen Vorwurf des „Kadaver-
gehorſams“ weiſen wir gebührend zurück.
Stadtv. Herzau: Jch habe nach dem Verhalten gegenüber dem

Geſamtetat gefragt.
Bei der Abſtimmung

werden nicht nur die Anträge Gröbel-Gewerkſchaftskartell gegen
die Stimmen der Sozialdemokraten abgelehnt; es fällt auch mit
etwa Zweidrittel- Mehrheit der Magiſtratsantrag anf Benach
richtigung über Differenzen durch Aushang. Lediglich für die
Zulaſſung weiblicher Perſonen zum Kuratorium ſtimmen
neben den Sozialdemokraten vier bürgerliche Stadtverordnete.
Aber abgelehnt iſt ſie doch.

Nachdem wurden noch einige andere Vorlagen, ſowie weitere
Stücke des Haushaltsetats erledigt. Der Direktor Köneke von
der gewerblichen Fortbildungsſchule bekam eine Gehaltser
höhung mit 28 gegen 15 Stimmen zugebilligt. Das Prinzip,
die Direktorengehälter nicht zu erhöhen, iſt alſo damit glück
lich durchbrochen.

Die Gas anſtalt wartete mit zwei Vorlagen auf. Sie
verlangte die Bewilligung von 100 000 Mk. für die Beſchaffung
der Gasautomatenanlagen und weiter die Genehmigung des
Projektes auf Einrichtung von Gasfernzündungen für Privat
häuſer. Die Einrichtungskoſten übernimmt die Verwaltung der
Gas und Waſſerwerke; die geſamte Anlage bleibt für die
Dauer des Mietverhältniſſes ihr Eigentum. Der Mietpreis
beträgt monatlich für 154 Flammen etwa 1 Mk., 5 Flammen
1,25 Mk., 6 Flammen 1,650 Mk., 7 Flammen 1,75 Mk., 8 Flam
men 2 Mk., 9 Flammen 2,20 Mk., 10 Flammen 2,40 Mk., uſw.
Die Mietdauer iſt eine zweijährige. Jnſtandhaltung und
Ueberwachung aller zur Anlage gehörigen Teile geſchehen auf
Koſten des Gaswerkes.

Die beiden Vorlagen führten zu einer lebhaften Debatte.
Mehrere Redner, Hüllemann, Heine, wandten ſich gegen
die Bewilligung von Mitteln zur Förderung der Konkurrenz
zwiſchen den beiden gewerblichen Werken. Herr Michel aber
ſekundierte dem Magiſtratsdezernenten wirkungsvoll, indem er
feſtſtellte, man könne ſich über die Vorlagen freuen, weil ſie
vom kaufmänniſchen Geiſte des Vorwärtsſtrebens der Leitung
des Gaswerkes Zeugnis ablegten. Schließlich wurden auch beide
Vorlagen mit ſehr großer Mehrheit angenommen.

Für die Wanderausſtellung eines Rordhäuſer Leh-
rers auf geſundheitlichem Gebiet, die vierzehn Tage hier ge
zeigt werden ſoll, wurden die Mittel, 400 Mk., bewilligt. Ge
nehmigt wurde auch der Bebauungsplan für die
Julius-Kühn-Straße. Dort will der Bauverein für
Kleinwohnungen Häuſer errichten. Er ſoll an Stelle der An
liegerbeiträge eine pauſchale Abfindungsſumme zahlen.

Zum Schluß erledigte man im Schnellzugtempo einige
Kapitel Etatsberatung: Kapital- und Schuldenberwal-
tung, Frauenſchule, Fortbildungs- und Gewerbeſchulen,
Straßenbeleuchtung. Trotzdem von den 66 Stadtverordneten
höchſtens noch 30 anweſend waren, begann Herr Brehmer noch
148 Uhr ein ſehr ausführliches Referat über den Etat des
Gaswerkes. Als der Referent geſchloſſen hatte und in die
Beſprechung eingetreten werden ſollte, ließ man die Sitzung
auffliegen, indem die Beſchlußfähigkeit angezweifelt
wurde, wobei ſich nur 29 anweſende Stadtverordnete ergaben.
Der glückliche Herr Brehmer er darf ſein Referat
alſo noch einmal halten!

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 3. Februar 1914.

Mitteilungen aus dem Parteiſekretariat.
Zur Frauenagitation! Jn der letzten Frauenverſammlung

wurde beſchloſſen, an der Hand der Mitgliederliſte unter den
Frauen eine Agitation zu entfalten. Diejenigen Frauen, welche
ſich an der Arbeit beteiligen wollen, insbeſondere diejenigen, welche
ſich bereits gemeldet haben, werden erſucht, zur Verteilung der
Arbeit am Donnerstag abend L Uhr im Volkspark zu
erſcheinen. Suche jede Genoſſin noch eine zu ge
winnen!

Vierter Diſtrikt. Diſtriktsverſammlung am Donnerstag,
den 5. Februar, abends 8h Uhr, im Reſtaurant Haaſe, Mans
felderſtraße 11. Da wichtige Vereinsangelegenheiten verhandelt
werden wird das Erſcheinen aller Mitglieder erwartet,

Ler erſte Kinderausflug. Am Mittwoch den 4. Februar,
findet bei gutem Wetter der erſte Kinderausflug des Sozialdemo
kratiſchen Vereins nach Wörmlitz ſtatt. Treffpunkt 2 Uhr am
Ranniſchen Platz.
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Kino und Kunuſt.
Ueber dieſes gegenwärtig vielerörterte und vielumſtrittene

Thema ſprach am Montag abend in der Saalſchloßbrauerei auf
Veranlaſſung der Halliſchen Ortsgruppe des Dürerbundes der
als Kinoreformer bekannte Schriftſteller Hermann Häfker-
Dresden. Der Vortrug ſollte zugleich als erklärende Vorbe
reitung für die Kino-Muſtervorſtellung dienen, mit
der der Dürerbund am 19. Februar im Paſſagetheater
praktiſch den Weg zur Kinoreform zeigen will. Ueber die Ab
ſichten und Beſtrebungen Häfkers ſind unſere Leſer bereits kurz
unterrichtet durch ſeine in der Sonntagsnummer des Volks-
blattes wiedergegebenen Darlegungen. Jn ſeinem Vortrage
ſpann er nun dieſe Gedanken weiter aus, verlor ſich dabei aber
allzu ſehr ins Breite und in Einzelheiten, ſo daß ſchon lange
vor dem Ende des Vortrages der 26 Stunden dauertel
die Geduld des nur ſpärlich erſchienenen Publikums erſchöpft
war. Alles, was der Vortragende über Kunſt und Kino, über
die Notwendigkeit einer Reform und die Art ihrer Durch-
führung zu ſagen wußte, war gut und ſchön und läßt ſich alles
unterſchreiben. Aber ſchließlich iſt das doch auch, eine Ange
legenheit, die nicht nur einen kleinen Kreis angeht, ſondern an
der auch die Maſſe des Volkes, die ja den Hauptteil der Kino-
beſucher ſtellt, in erſter Linie intereſſiert iſt. Wie will man
aber an diefen Teil des Volkes herankommen und ihn für die
Pläne der Kinoreform gewinnen, wenn man für Werbevorträge,
wie der am Montag es doch auch ſein ſollte, ein Eintrittsgeld
von 40 Pfg. fordert?! Von dieſem Geſichtspunkte aus be-
trachtet war der Vortragsabend nicht ſehr glücklich organiſiert,
und ſein Erfolg jedenfalls nur ſehr mäßig. Ohne Belehrung
und vor allem Erziehung des Volkes zu einem größeren
Kunſtverſtändnis kann eben auch eine Kinoreform nicht erfolg-
reich durchgeführt werden. Dieſe notwendige Erziehungsarbeit
darf aber nicht ausſchließlich und erſt im Kino einſetzen, ſon
dern muß ſchon in der Schule beginnen. Da kommen wir aber
auch gleich auf den Kern der Dinge: die Mangelhaftigkeit und
Unzulänglichkeit des Volksſchulunterrichts. Jhn zu verbeſſern
und zu heben, auf neuen pädagogiſchen Grundlagen aufzu-
bauen, das iſt der Punkt, wo der Hebel angeſetzt werden muß.
Das iſt ein Teil der ſozialen Seite auch der Kinoreform.
Der andere ſind die traurigen wirtſchaftlichen und ſozialen
Verhältniſſe, unter denen Millionen unſerer Volksgenoſſen zu
leben gezwungen ſind, die in ihnen das Gefühl für wirkliche
Kunſt abſtumpfen. und abtöten und ſie zu einer geiſtigen Ge-
nügſamkeit herabdrücken, die ſich mit dem zweifelhaften Genuß
der Kinodramatik beſcheidet. Hinzu kommt natürlich, daß der
Kinobeſuch villiger iſt als der eines guten Theaters und außer-
dem auch weniger umſtändlich.

Alſo auch eine Kinoreform muß, wenn ſie etwas Erſprieß-
liches und Brauchbares zuſtande bringen will, wirtſchaftliche
und ſoziale Urſachen und Erſcheinungen berückſichten und mit
ihnen rechnen. Und es hätte der Sache ſicher nichts geſchadet,
wenn der Vortragende am Montag auch dieſe nicht unwichtige
Seite der Kinofrage wenigſtens mit einigen Worten geſtreift
hätte. Er tat es nicht, ſondern beſchränkte ſich auf die Behand-
lung ihrer techniſchen, künſtleriſchen und ethiſchen Seite. Was
er hier erſtrebt, läßt ſich in den Satz zuſammenfaſſen: Der
Endzweck aller Kinoreform ſoll ſein: den gangen weltum-
ſpannenden Organismus der Kinos in den Dienſt der Schule

und Wiſſenſchaft zu ſtellen und ihn zu einem Geſundbrunnen
der Freude und des Genuſfes für Millionen zu machen. Das
ſoll dadurch erreicht werden daß man den Kinobeſuchern die
Augen darüber öffnet, was wahre Kunſt und was Afterkunſt
iſt, ſie kritiſch und amnſpruchsvoll zu machen. Sie müſſen er-

kennen lernen, daß ein Kinodrama noch lange nicht zum Kunſt
werk wird, wenn, wie neuerdings neunmalweiſe „Kinoſachver-
ſtändige „entſchieden“ haben, es von einem bedeutenden Autor
verfaßt und von hervorragenden Darſtellern gemimt. wurde.
Sehr treffend bemerkte der Vortragende, daß das Kinodrama
immer nur ein Surrogat bleiben wird, weil ihm die Be
feelung fehlt, das Weſen des Bühnendramas, das der Aus-
druck ſeeliſcher Vorgänge iſt. Auf der Bühne wirken Mittel
geiſtiger Art und beleben die Dichtung: die Plaſtik der Körper,
Spruche, Geräuſche, kurzum: die ganze lebensvolle Umgebung.
Wenn man dagegen z. B. „eines der beſten Kinodramas“,
Hauptmanns Atlantisfilm, zum Vergleich heranzieht, ſo bleibe
in dramatiſcher Hinſicht, wie der Vortragende be-
merkte, doch nichts anderes als eine Kette von Brutalitäten.
Das Kino ſoll ſich daher auf Gebiete beſchränken, die es tech-
niſch vollkommen meiſtern kann, und zum Weſen des Kino-
ſpiels müſſe werden: Getreue Wiedergabe der Wirklichkeit,
Vorführungen von Naturſchönheiten, durchklungen von einem
leiſe geſpielten menſchlichen Ton. Gerade die ruhende Natur
kann der Kinematograph am vollkommenſten bringen, und die

Schönheit der leisbewegten kann uns auch das Kino ſehr ein-
drucksvoll vermitteln. Für die Entfaltung und Ausbreitung
dieſer Kinokunſt ſteht der Kinematographie noch ein weites
Feld offen. Aber es müſſen nicht nur techniſche Verbeſſerungen
angeſtrebt, ſondern bei der Aufnahme von Naturvorgängen
müſſen auch die künſtleriſchen Geſichtspunkte mehr in den
Vordergrund geſtellt werden, als das bisher geſchehen iſt. Das
Hauptgewicht muß bei der Herſtellung der Films auf das
Schöne und Künſtleriſche gelegt werden, alles Häßliche und
Störende muß wegfallen und das, was das Kino unter dieſen
Geſichtspunkten wählen kann, muß es möglichſt vollendet
bringen. Märchenhafte Vorgänge und ein friſcher und natür-
licher Humor (nicht der gemachte, wie man ihn meiſt ſieht) ſind
gleichfalls ſehr geeignete und dankbare Stoffe für Kinovor-
führungen.

Sehr wichtig iſt weiter, daß die ungeheuren Anſprüche, die
das Kino heute an Nerven, Sinne und „Geiſt“ der Beſucher
ſtellt, zu mildern. Das läßt ſich durch techniſche Verbeſſerungen

wohl erreichen. In die Bilder muß mehr Ruhe hineinkommen-
und ihre Wirkung ſoll ſein: Auge und Gemitt
Mit der Vorführung eines reizenden Schatten (Liebes) ſpiels
zeigte der Redner, wie das Kino äſthetiſch

das allerdings nicht. Jn einer Reihe anderer Lichtbilder
zeigte er in intereſſanten Beiſpielen und Gegenbeiſpielen das
Abſchreckende und Häßliche, das Wertvolle und Brauchbare, die
Licht- und Schattenſeiten des Kinos und zeichnete dabei die
Richtlinien einer Kinoreform vor. Noch ſteckt alles in den erſten

»Anfängen, fehlt die Organiſation, die Zentralſtelle, von der
aus allein nur die Reformbewegung erfolgverſprechend wirken
könnte. Wie wichtig und bedeutungsvollgaber die Reform des
Kinos ſei, ergäbe ſich ſchon aus der Tatſache, daß allein in
Deutſchland die Kinos täglich von 1 392 000 Perſonen beſucht
werden, die ihr „Kunſtbedürfnis“ dort befriedigen. Und nun
rechne man die Millionen in den übrigen Ländern hinzul! Das
Kino, das heute zu ſo einer bedeutſamen „Kultur“erſcheinung
geworden iſt, ſo umzugeſtalten, daß es dieſen Millionen zu
einer Stätte werde, wo ſie Lebensfreude ünd geiſtigen Genuß
finden das ſei gewiß eine Aufgabe, an der es ſich lohne,
mitzuarbeiten.

Mit der Aufforderung zur Mitarbeit an dieſen Reform-
beſtrebungen und dem Hinweis auf die ſchon erwähnte Kino
Muſtervorſtellung ſchloß der Vortragende ſeine Ausführungen,
die manche wertvolle Anregung brachten. Der Unterſtützung
und Förderung ſeiner Beſtrebungen durch die organiſierte Ar-
beiterſchaft darf er ſicher ſein.

Die liberalen Arbeiter von Halle verlangen eine
ſtädtiſche Arbeitsloſenverſicherungl Jn einer
Verſammlung des liberalen Arbeitervereins Halle wurde nach
einem Vortrage des Landtagsabgeordneten Delius einſtim-
mig folgende Reſolution angenommen:

„Jn Anbelracht des Umſtandes, daß zurzeit eine Reichs
arbeitsloſenverſicherung undurchführbar iſt, erſucht der libe
rale Arbeiterverein einſtimmig Magiſtrat und Stadtverord-
netenkollegium, daß auch in der Stadt Halle eine
Arbeitsloſenfürſorge nach dem Vorbilde anderer
Städte eingeführt werde.“

Der Redner hatte neben manchen Uebertreibungen gegen
die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften“ auch allerlei Ver
nünftiges und Beweiskräftiges zum beſten gegeben. Jm Refe-
rat ſagie er:

„Da vorläufig mit dem Zuſtandekommen der Reichsarbeits-
loſenverſicherung nicht zu rechnen iſt, müſſen die Kommunen
zur Löſung dieſer Frage mehr beitragen, als es bisher ge-
ſchehen iſt. Es ſei ſehr bedauerlich, daß Halle in der Ar-
beitsloſenfürſorge hinter anderen Städten zurückſtehe. Jm
Stadtverordnetenkollegium habe der Oberbürgermeiſter
Rive dieſen Forderungen gegenüber eine ablehnende Hal-
tung eingenommen. Es könnte aber durch Streichung man-
cher Poſten im Haushaltungsplan eine Summe für die Ar-
beitsloſenunterſtützung erübrigt werden, ohne daß eine
Steuererhöhung eintreten müßte.“

Und im Schlußwort fügte Abg. Delius hinzu, „wenn andere
Städte 20 000-25 000 Mark zum Zwecke der Arbeitsloſenunter-
ſtützung bereitgeſtellt haben, könnte auch Halle etwas in dieſer
Beziehung tun. Die Hommune würde hierdurch
auf der anderen Seite infolge der Verringe-rung der Armenunterſtützung Srſoarniſſe
machen“. Die Unterſtützung der ſozialdemokratiſchen Forde
rung auf Einführung der kommunalen Arbeitsloſenverſiche-
rung durch die liberalen Arbeiter iſt lebhaft zu begrüßen.
Vielleicht hilft ſie ein klein wenig mit, die wichtigſte ſoziale
Frage auch in Halle ihrer Löſung entgegenzuführen. Aber
wird die Reſolution der liberalen Arbeiter und das Referat
ihres politiſchen Vertreters die liberalen Stadtverordneten
nicht in arge Verlegenheit bringen? Bisher ſtimmten
fie noch jedesmal gegen die Forderung auf Einführung der

Arbeitsloſenverſicherung! a
Genvyſſenſchaftliche Propaganda. Die vom Allgemeinen

Konſumverein auf Montag abend einberufenen ſechs Bezirks
verſammlungen erfreuten ſich durchweg eines zahlreichen Be
ſuches. Jm Glauchaer Schützenhaus hatten ſich allein über
200 Perſonen eingefunden. Der geplante Ausbau der Organi-
ſation erweckte überall reges Jntereſſe, ſo daß ſofort die Bil-
dung von Mitgliederausſchüſſen vorgenommen werden konnte.
Die Referate hatten die Verwaltungsmitglieder Dreſcher, Gel-
haar, Hoffmann, Mendorf, Schlimme und Schulze übernom-
men. Die zu den Mitgliederausſchüſſen beſtimmten Genoſſen
erhalten in den nächſten Tagen eine ſchriftliche Einladung zu
einer beſonderen Sitzung, wo ihnen die nötige Jnſtruktion er
teilt und das Material ausgehändigt werden ſoll, ſo daß un
verzüglich mit der Werbearbeit begonnen werden kann. Hoffen
wir, daß auch in Halle endlich einmal die GenoſſenſchaftsBe
wegung kräftig vorwärts geht!

Stadttheater. Auf die heutige letzte Aufführung von
Beethovens Fidelio ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Morgen,
Mittwoch, wird nochmals Martha gegeben, den Lyonel ſingt
Herr Alfred Färbach. Die übrige Beſetzung iſt die gleiche wie
der Erſtaufführung. Schülerkarten an der Tages und Abend
kaſſe. Donnerstag zum 10. Male Wie einſt im Mai.

Der Allgemeine deutſche Gärtnerverein veranſtaltete am
31. Januar in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus ein Koſtümfeſt, das
ſehr gut beſucht war. Die Dekoration war vom Blumengeſchäft
und Gärtnerei Oskar Wünſche, Gr. Steinſtraße 34a, ausge
führt. Das ganze Lokal war in einen blühenden Apfelgarten
verwandelt. 54 000 Stück Apfelblüten waren zur Dekoration
verwandt worden. Ein großer Apfelbaum ſtand mitten im
Saal und überſchattete die ganze Tangfläche. Die vielen Blüten
ſind von den Mitgliedern der Organiſation angefertigt worden,
die ſtolz darauf ſein können, durch das Zuſammenarbeiten ſo
etwas Schönes geſchaffen zu haben. Jntereſſenten ſei noch ver
raten, daß der Saal noch bis zu Ende Februar in ſeinem Apfel-
blütenſchmuck prangt.

Wer iſt der Tote? Die Polizei teilt mit: Am 1. d. M.
wurde in der Giebichenſteiner Straße eine unbekannte' männ-

rken könnte eine
Kunſt, für die ſich im Kino die Menge begeiſtern würde, war

zu erquicken

9

liche Lei aus der Saale gelandet,
im Wger t aſſer e35 Jahre alt, 1,65 Meter groß und hat vlondes dünnes Haar;

der Mittelfinger der rechten e ehlt. Die Leiche war be
kleidet mit blauleinener Schloſſerjacke, r Hoſe
und Weſte, an halblangen Strümpfen, Schnallenſchuhen
und weißem Barchenthemd mit blauen Streifen und den auf
enähten Zeichen G. M. oder O. M. Bei ihr wurden vorge-funden ein altes dunkles leeres Portemonnaie, ein Taſchen-

meſſer mit ſchwarzer Hornſchale und krine alte abgenutzte
ſchwarze Bartbürſte. Wer Auskunft über die Leiche geben
kann, wolle ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6.,
Zimmer 21--23, woſelbſt auch die bei ihr vorgefundenen Sachen
und eine Photographie zur Anſicht ausliegen, melden.

Unglücksfälle. Ein Mann, der in unbvorſichtiger Weiſe
dicht an der BVordkante des Bürgerſteiges in der Geiſtſtraße
entkang ging, wurde von einem Motorwagen der ſtädtiſchen
Straßenbahn angeſtoßen und zu Falle gebracht. Der Geſtürzte
konnte ſich allein wieder erheben; außer geringen Hautabſchür-
fungen an der rechten Hand erlitt er keine Verletzungen
Ein ähnlicher Unfall ereignete ſich geſtern nachmittag im
Mühlweg. Ein etwa ſechsjähriger Junge rannte neben einem
Motorwagen der Straßenbahn her, ſtieß in ſeinem Eifer mit
einem Paſſanten zuſammen und wäre beinahe unter den
Wagen gefallen, wem. ihn nicht eine Dame beim Fall aufge
halten hätte: ſo kam der Bengel mit dem Schrecken und einem
zerriſſenen Jackenärmel davon. Der Sturz hätte aber auch
ſchlimmere Folgen haben können. Von einem durchgehenden
Pferde umgeriſſen und getreten wurde heute morgen 62 Uhr
in der Aeußeren Delitzſcher Straße ein 15- bis 16jähriger
Burſche, und zwar ſo erheblich, daß er auf dem Transport zur
Klinik in einer Droſchke verſtarb. Das Pferd konnte in der
Nähe des Bahnhofs aufgehalten werden.

Geſtohlene Svarkaſſenbücher. Jn der Händelſtraße wurde
die Wohnung einer Witwe mittels Nachſchlüſſels geöffnet und
aus einem Kleiderſchranke eine Kaſſette mit 20 Mk. und vier
Sparkaſſenbüchern mit größeren Einlagen geſtohlen. Ermitt-
lungen ſind im Gange.

Verkehrsſtörung. Heute morgen gegen 8 Uhr ſtürzte in
der Merſeburger Straße ein mit Stroh beladener Wagen um,
wodurch eine Verkehrsſtörung von etwa 15 Minuten entſtand.

Geſtohlene Haare? Einem hieſigen Friſeur wurden am
25. 1. 14 etwa 26 Pfund blonde Damenhagare zum Kauf ange-
boten, die vermuklich aus einem Diebſtahl herrühren. Wer An-
gaben über die Herkunft der Haare machen kann, wolle ſich bei
der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 22 oder 23,
melden, woſelbſt auch die Haare ausliegen.

die anſcheinend
Der Mann iſt 25 bis

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Ein ovrigineller Familienabend, verbunden

mit Bockbierfeſt, findet morgen, Mittwoch, abend bei freiem
Entree ſtatt. Die urkomiſche Bauernkapelle Mugg'l ſorgt für
Humor und gediegene Unterhaltung.

Löbejün. Stadtverordneten Sitzwmg vom 2. Febr.
Bei der Beſetzung der Kommiſſionen wurde wenig geändert,
doch verſuchten einige Herrn den Genoſſen Röber aus der Ab-
teilung für Geld und Kaſſenweſew hinaus zuwählen. Der
Stadtverordnete Paarſch iſt der Meinung, daß Leute, die den
Etat ablehnen, nicht in eine ſolche Kommiſſion gehören. J
wurde von unſeren Vertretern das Unrichtige dieſer Anſicht
nachgewieſen. Dieſe Wahl ſoll in der nächſten Si wieder
lt Verbeſſerung elektriſ aßentraße um zwei

Stück vermindert davon je eine in der Kroſigker Straße
und auf der Burg verwendet Jn der Martin- und
Schachtbergſtraße wird eine Ganznachtlampe mit einer Halb
nachtlampe vertauſcht. Auch im StadtverordnetenSitzungs-
zimmer wird die Beleuchtung verbeſſert. Zur Deckung der
Flurhüterkoſten wird der Beitrag von 51 Pf. pro Hektar von
den Grundbeſitzern erhoben. Dem Magiſtratsantrag auf.
lung eines Freitags ſtattfindenden Markttags wurde zu
geſtimmt. Für die durch Sturm und Waſſerflut Geſchädigten
an der Oſtſee wurden gegen einige bürgerliche Stimmen 650
Mark bewilligt. Doch wieſen unſere Vertreter darauf hin, daß
bei derartigen unglücklichen Ereigniſſen vor allem der Staat
möglichſt ſchnell und ausgiebig einzugreifen habe.

Aus der Provinz.
Die Frauenarbeit in der Landwirtſchaft.

Jn konſervativen Blättern findet ſich folgende Notiz: „Der
Sonderausſchuß der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft für
Landarbeit hat ſich während der letzten Jahre wiederholt mit
der wichtigen Frage der Frauenarbeit und des Hof-
gängerweſens beſchäftigt. Es darf nicht unbeachtet blei
ben, daß durch zweckmäßige Heranziehung der Frauen und
ſchulentwachſenen Kinder zu den Landarbeiten ein
ganz erheblicher Teil der fehlenden Hilfskräfte ohne weiteres
verfügbar gemacht werden kann. Selbſtverſtändlich darf die

Mitarbeit der Hausfrauen nicht auf Koſten der häuslichen
Pflichterfüllung geſchehen, ſondern nur in den Grengen, die
eine ordentliche Führung des Haushalts gewährleiſten. Bei
den heranwachſenden Kindern unſrer Landarbeiterbevölkerung
aber, die kaum der Schule entwachſen, Elternhaus und Heimat
verlaſſen und dem Zuge in die Großſtadt folgen, kann eine
zweckmäßige Ausgeſtaltung des Hofgängerweſens Seßhaftigkeit
und Liebe zur heimatlichen Scholle in hohem Maße entwickeln.
Es iſt an der Zeit, die zahlreichen Erfahrungen praktiſcher
Landwirte auf dieſem Gebiete an ſachverſtändiger Stelle zu
ſammeln und zu ſichten. Jn dieſer Abſicht hat der Sonder-
ausſchuß der Deutſchen Landwirtſchafts geſellſchaft für Land-
arbeit einen Unterausſchuß für Frauenarbeit und Hofgänger-
weſen begründet.“

Schon jetzt iſt der Anteil der Frauen und Kinder an der
Erwerbsarbeit in der Landwirtſchaft recht groß. Die Beſtre

u Kohnfitmandinnen einpfehlen

wir
beſonder

Koſtüme. Kleider
in zweckmäßiger, niedlicher Ausführung, ſchwarz und in allen modernen Farben von Rik. 12.50 an; ferner als Reuheit
farbige Jacketts und Paletots, reizende, jugendliche Sachen von Mk. 7.50 an; wir halten auch in einzelnen Röcken
und Bluſen für Konfirmandinnen ſchwarz und farbig reiche Auswahl, ſodaß man ſich hieraus Kleider ſehr billig
zuſammenſtellen kann.

Die Rückſtände von Winter Konfektion
Kleider (auch Ball-), Bluſen, Röckee Koſtüme, Mäntel,

ſind jetzt mit Extra- Preiſen ausgeſtellt!
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bungen ver Anterier gehen aber dahin, noch mehrJugendliche heranzuziehen. Es iſt begehen Wer T dern
für dieſes Arbeitsverhältnis das „Hofgängerweſen“ empfohlen
wird, wonach die Arbeitenden nicht mit ihrer vollen Arbeits
kraft herangezogen werden, ſondern nur zu Teilleiſtungen
(einzelnen Tage i bezw. Tageszeiten in der Woche) verpflichtetles geſchieht das nicht mit Rückſicht auf die
häuslichtn Pflichten der Landarbeiterfrauen, ſondern weil den
Agrariern mit einer zeitweiligen Arbeitsleiſtung beſſer ge
dient iſt und weil das Hofgängerweſen die Leute an die Scholle
d. h. an den agrariſchen Unternehmer feſſelt, ohne daß der
Agrarier voll für den Unterhalt der Arbeitskräfte aufkommen

i 2 ehe ren erhält der Agrarier noch
illigere und abhängigere Arbeitskrä s di sländi-ſchen Wanderarbeiter ſind. s ars 28 die guelagdi

Eine Nenabgrenzung dreier Reichstagswahlkreiſe?
Mit dem 1. April dieſes Jahres wird vorausſichtlich

die etwa 27000 Einwohner zählonde Stadt Naum-
burg aus dem Landkreiſe ſcheiden, um einen eigenen Stadt
kreis zu bilden. Es ſind verſchiedentlich Unterhandlungen ge-
pflogen, den verbleibenden Reſtteil des Landkreiſes Naumburg
mit ſeinen zirka 14 000 Einwohnern durch Zuteilung von nahe
gelegenen Ortſchaften des Weißenfelſer, Querfurter und
auch Eckartsbergaer Kreiſes zu vergrößern. Geſchieht
das, ſo wird es auch eine veränderte Abgrenzung im den
Reichstagswahlkreiſen zur Folge haben.

Bitterfeld. Fette Entbehrungslöhne. Während
alles über die Ungunſt der Zeit und den Tiefſtand der wirt-
ſchaftlichen Konjunktur klagt, heimſen die Dividendenſchlucker
der großkapitaliſtiſchen Unternehmungen reiche Profite ein. Es
wird gemeldet: „Der Aufſichtsrat der Greppiner Werke
beſchloß, der Generalverſammlung vorzuſchlagen, die Ab-
ſchreibungen und Rücklagen auf etwa 163 000 Mk.
(102 000 Mk. im Vorjahre) und die Dividende wieder auf
11 Prozent feſtzuſetzen ſowie 52 000 Mk. (44 700 Mt.) vorzu
tragen“ Fürwahr, ein müheloſes, aber rentables Geſchäft, für
je 100 Mk. Kapitalanlage jährlich 25 Mk. Entbehrungslohn ein
zuſtreichem!

Eilenburg. Unſere Eiſenbahnwünſche gehen in
Erfüllung. Die Eiſenbahndivektion in Halle hat eine
Späterverlegung der 10.21 Uhr und 10.25 Uhr von hier nach
Halle und Leipzig abfahrenden Abendzüge zugeſagt. Die Ver-
legung der genannten Perſonenzüge wird vorausſichtlich in den
nächſten Sommerfahrplan, und zwar in die zwölfte Stunde,
aufgenommen werden

Amtliche Reklame. Unſere Stadt hat durch die
Vielſeitigkeit ihres Magiſtrats ſchon längſt die öffentliche Auf
merkſamkeit auf ſich gezogen. Den Reiz der Neuheit hat auch
die amtliche Reklame, die der Magiſtrat für einen Lichtbilder-
vortrag veranſtaltete, den ein Gewerbetreibender in der ge-
werblichen Fortbildungsſchule abhielt. Es wurde dieſem nicht
nur geſtattet, ſeiwer Einladung die Worte: „Gewerbliche Fort-
bildungsſchule“ voranguſetzen und dadurch ſeinem Jnſerat den
Schein einer amtlichen Bekanntmachung zu geben, ſondern es
wurden unter das Jnſerat a noch folgende Zeilen geſetzt:
„Auf vorſtehende Einladung wird hierdurch noch beſonders hin
gewieſen. Der Magiſtrat.“ Eingeladen wurden die Ar-
beitgeber und die fortbildungsſchulpflichtige Jugend. Das
en in a ter Mcntſteet gelame en Wegen e
ne 5, fü eklame trei elchem Gebiet wird man ſich wun zuwendem?

Ueberfallen wurde ein junges Mädchen aus Düben,
das am Sonntag abend nach dem hieſigen Bahnhof gehen wollte.
Auf der Wedelwitzer Straße fragte es einen Mann nach dem
Wege. Unter Vorgabe, dem Mädchen ſelbſt den Weg zu zeigen,
führte er dieſes nach dem ſog. Teufelswinkel, wo er das Mäd-
chew zu vergewaltigen ſuchte. Auf die Hilferufe hin ließ der
Pann von ſeinem Opfer ab und verſchwand im Dunkel der
Nacht.

Eisleben. Eine Erinnerung. Der Staatsanwalt macht
bekannt, daß der Stechbrief gegen den Arbeiter Hermann
Miſchnik aus Helbra erledigt iſt. M. gehörte vor 18 Jahren
einer gefürchteten Einbrecherbande am und wurde damals zu
einer vieljähvigen Zuchthausſtrafe verurteilt. Sein Kollege
Hermann verbüßt eine 24jährige Strafe. Jm Januar 1896
brachen ihrer drei aus dem Eisleber Gerichtsgefängnis aus;
während zwei wieder eingebracht wurden, gelang es Miſchmik,
nach Holland zu entkommen.

Dringend nötige Abhilfe. Die Bewohner der
Neuſtadt empfinden die Zuſtände in der Bedür am
Breiten Wege als einen großen Uebelſtand. Zollhoch ſteht der
Schlamm und Unrat am Fußboden und kann auch nicht ab
fließen, da ſonderbarerweiſe das Gefälle wach dem Eingang zu
iſt, anſtatt nach einer Vertiefung in der Anſtalt. Der Zuſtand
beſteht ſchon ſeit längerer Zeit. Es iſt höchſte Zeit, daß aus
geſundheitlichen. Gründen Abhilfe geſchaffen wird. Wer hat
übrigens beim Bau der Anſtalt ſeine ſonderbare Kunſt gezeigt?

Wolferode. Untreueſchlägtihreneignen Herrn.
Die Wahrheit dieſes alten Sprichwortes mußte in der Verhand
lung der Eisleber Strafkammer am Montag der frühere Lager
halter Schulze erleben Mai des vergangenen Jahres
teilte der Angeklagte dem Vorſtand des Konſumvereins für
Mansfeld mit, daß in der Warenabgabeſtelle ein Einbruch ver
übt ſei. Der Wert der angeblich geſtohlewen Waren wurde auf
60 Mk. geſchätzt. Durch die beſonderen Umſtände des Dieb-
ſtahls und die Tatſache, daß einige Tage ſpäter eine Jnventur
ſtattfinden ſollte, regte ſich der Verdacht, daß der Diebſtahl
fingiert ſei. Aus dieſem Grunde wurde ſofort eine Jnventur
des geſamten Warenlagers vorgenommen. Dabei ſtellte ſich ein
Manko von rund 4000 Mk. heraus. Da Schulze über dem Ver-
bleibt der Waren keine Angaben machen konnte und auch kein
Geld aufweiſen konnte, ſo erfolgte gegen ihn Anzeige wegen
Untreue und Unterſchlagung. Jn ſeiner Verteidigung während
der Verhandlung führte Sch. aus, daß ihm alle Waren geſtohlen
ſeien. Die Beweisaufnahme fiel für den Angeklagten aber
ungünſtig aus. Dabei ſtellte ſich auch heraus, daß der Ange-
klagte auch „noble Paſſionen“ unterhalten hatte. Der Staats-
anwalt beantragte eine Gefängnisſtrafe von drei Monaten,
das Gericht ging aber weit über den Strafantrag hinaus, in
dem es den ungetreuen Lagerhalter zu ſechs Monaten Gefäng-
nis verurteilte. Begründend wurde ausgeführt, daß Konſum-
vereine auf ehrliche Beamte angewieſen ſeien. Das in ihm ge
ſetzte Vertrauen habe der Angeklagte gemißbraucht. Wir finden

das Urteil etwas hart, wenn man aber bedenkt, da es ſich um
das Eigentum der ärmeren Kreiſe, die ſich wirtſchaftlicher Vor
teile wegen in Konſumvereine zuſammenſchließen, handelt, ſo
erſcheint das Urteil begreiflich. Der Gerechtigkeit iſt Genüge
geſchehen. Die Mitglieder des Vereins erſuchen wir, die Ge
noſſenſchaftsbewegung auch fernerhin treu zu unterſtützen. Nur
durch die Deckung des geſamten Bedarfs im Verein kann er ſich
weiter zum Vorteile der Mitglieder entwickeln.

Helbra. Großfeuer. Am S abend brannte die
Scheune des Rittergutes Ziegelrode nieder. Die Scheune war
mit Klee und Stroh gefüllt, und war in kurzer Zeit ein Raubder Flammen. Wie das Feuer entſtanden t konnte bis jetzt
nicht ermittelt werden.

Oberröblingen. Als ein gefährliche,r Kinder-freund entpuppte ſich im vergangenen Herbſt der Schuh
macher Heſſſe. Der Unhold hatte ſich iw gemeiner Weiſe an
einem zehnjährigen Schulmädchen vergangen. Deswegen hatte
ſich H. am Montag vor der Eisleber Strafkammer zu verant
worten. Jm der Verhandlung, die unter Ausſchluß der Oeffent
lichkeit ſtattfand, wurde er zu zehn Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Von der erlittenen Unterſuchungshaft wurde ihm einMonat angerechnet. Der Haftbefehl wurbe aufgehoben.

Hettſtedt. Der Held von Zabern und der Bürger-
verein Die von militäriſcher Schneidigkeit beſeelten Mit-
glieder des Bürgervereins hatten an den Helden von Zabern,
Oberſt von Reuter, ein Sympathietelegramm geſandt. Jetzt
hat Kaufmann Heyde, der Vorſitzende des mit ſo hochtraben-
den oppoſitionellen Worten gegründeten Vereins, ein Dank-
ſchreiben von dem Verächter der Bürgerrechte erhalten. Es iſt
ein köſtliches Bild und bezeichnend für unſere Verhältniſſe, daß
ein Verein, der es ſich zur Aufgabe geſtellt hat, Bürgerrechte zu
ſchützen, aw einem Mann, der Bürgerrechte mit Füßem zer-
trampelt und Maſchinengewehre bereit hält, ein Sympathie-
telegramm ſendet.

Artern. Bezirkstag der Arbeiterturner. Am
Sonntag hatten ſich die Delegierten aus dem 3. Bezirk des Ar
beiterturnerbundes zu ihrem diesjährigen Bezirkstag im
Goethehaus hier zuſammengefunden. Der Vorſitzende Genoſſe
Ehrenberg-Frankenhanuſen machte in ſeiner Begrüßunge-
anſprache auf die ſchweren Kämpfe, die die Arbeiterturner im
Berichtsjahre ausgufechten hatten, aufmerkſam und erwartete,
daß der Bezirkstag zum Wohle der Arbeiter-Turnbewegung
ausſchlägt. Die Präſenzliſte ergab die Anweſenheit von 53
Delegiertew aus 24 Vereinen, einigen Vertretern aus dem
2. Bezirk, den Vorſitzenden des Arbeiterturnerbundes Genoſſen
Harniſch, ſowie der geſamten Bezirksleitung. Der Vorſitzende
erſtattete hierauf den Geſchäftsbericht und wies auf den
gedruckt vorliegenden Bericht hin. Er ging auf die Vorkomm-
niſſe des letzten Jahres ein und beſprach noch einmal die be-
hördlichen Kämpfe, die auch in die andern Bundesſtaaten über
greifen. Jm übrigen erſuchte Redner zum Schluß, die Stati-
ſtiken, Fragebogen uſw. beſſer wie bisher auszuſtellen. Der
Kaſſierer Genoſſe Hoffmann- Nordhauſen machte bei der Be-
kanntgabe des Kaſſenbericht s die Vereine auf ihre
Pflichten aufmerkſam und gab Aufſchluß über die einzelnen
Einnahme- und Ausgabepoſitionen. Aus dem Bericht des
Bezirksturnwarts Gen. Schmidt- Nordhauſen geht her-
vor, daß alle aktiven Turner alle Veranlaſſung haben, regel-
mäßig die Turnſtunden zu beſuchen. Den Behörden muß ge
zeigt werden, daß durch ihre Maßnahmen der Entwicklungs
gang der Arbeiterturnbewegung in keiner Weiſe gehemmt wird.

Nach den Berichten ſetzte eine recht ausgedehnte Dis-
kuſſion ein. Die Delegierten ließen ſich ausführlich über die

die Tätigkeit der preußiſchen Beamten bei den
ausſuchungen aus u gaben Auskunft über die Lokal-

abtreibereien in den einzelnen Orten. Aus allen Reden gingervor, daß die eng der Behörden der Arbeiterturn
ewegung in keiner Weiſe Abbruch getan haben. Beginnen

war ein Schlag ins Waſſer. Hierauf referierte der Vor
ſitzende des Arbeiterturnerbundes Gen. Harniſch- Leipzig
über: Der Kampf gegen den Arbeiterturner-
b und. Redner ging kurz auf die vorhergegangene Diskuſſion
ein und war erfreut, daß die Vereine ſchon felbſt Gegenmaß-
regeln getroffen haben, ſich dem Vorgehen der Behörden zu er-
wehren. Der Kampf der Behörden gegen die Arbeiterturner
ſei ſchon alt. Jmmer war man darauf bedacht, die Arbeiter
turnbewegung zu hemmen. Das jetzige ſchärfere Vorgehen ſei
um größten Teil mit auf die Gründung der bürgerlichen
ugendpflege, dem Jungdeutſchlandbund, zurückzuführen. Ge-

noſſe Harniſch beſprach nun im längeren Ausführungen das
Oberverwaltungsgerichtsurteil vom 12. Juni 1913 und zer-
pflückte die Begründung, die jeder geſetzlichew Grundlage ent-
behrt. Daß an dem Vorgehen der Behörden die Deutſche
Turnerſchaft nicht unſchuldig iſt, glaubt Redner an mehreren
Beiſpielen anzuführen. Mit allen Mitteln iſt alſo der Bund
für politiſch erklärt und die Vereine haben nun die Pflicht,
den Schlag, den man gegen die Bewegung geführt, wieder aus
zuwetzen. Der Vortragende gab hierzu verſchiedene Winke, die
die Arbeiterturnbewegung zu ihrem Ziele führen. Die Kreis-
turn fahrt findet zu Pfingſten nach Jlmenau ſtatt. Einige
Vorſchläge über die A ltung der Turnfahrt ſollen in den
Vereinen beſprochen we Als Ort für das Bezirks-
turnfeſt 1916 wurde Sangerhauſen beſtimmt.
Ueber das diesjährige Spielfeſt, das in Nordhauſen ſtatt
findet, ſprach der Bezirksturnwart. Die bisherige Bezirks-
leitung wurde wiedergewählt. Zum Bezirksſpielleiter wurde
BöhnenFrankenhauſen beſtimmt. Verſchiedene Anträge,
die zur Entl der Begirkskaſſe beitragen ſollen, ſowie das
Abſtimmungsverhältnis in Bezirksſitzungen regeln, fanden

n Der nächſte Bezirksturntag findet in Bleicherode
tatt.

Wittenberg. Tödlicher Unf all. Der Kutſcher Schmidt
aus der Feldſtraße, welcher in der Mineralwaſſerfabrik von
Lorenz beſchäftigt war, iſt in der Nacht zum Sonntag auf der
Chauſſee Marzahna-Schmögelsdorf durch einen Schlaganfall
ums Leben gekommen. Er war mit einem Gefährt auf einer
größeren Landtour begriffen und verlor, wie die Spuren dar-

tun, einen Kaſten vom Wagen beim Wiederaufladen desſelben
muß ihn das Unglück betroffen haben. S. war 55 Jahre alt
und wird als durchaus nüchterner Mann geſchildert, der zirka
26 Jahre auf ſeiner letzten Arbeitsſtelle war. Die Pferde
waren allein bis in die Nähe der Stadt getrabt und wurden
am Goldenen Stern früh gegen 1 Uhr angehalten, während
man die Leiche S.s am Sonntag früh fand.

Betriebsunfall. Der in der Bickelſchen Fabrik be
ſchäftigte Arbeiter Fiſcher zog ſich beim Hantieren mit buntem
Papier eine Blutvergiftung an der Hand zu, ſo daß ärztliche
Hilfe notwendig wurde. Die Vergiftung entſtand durch eine
kleine unbegachtete Hautwunde.

Vereine und Verſammlungen.
Hettſt ed t. Mittwoch, den 4 Februar, abends 8 Uhr, findet

u Beyling, über der Bahn, unſere Parteiverſamm
ung

Merſeburg. Parteifunktionäre! Donnerstag, den 5. d. M.,
abends 129 findet in der Kaiſer- Wilhelmshalle die Funk
tionärſitzung ſtatt.

Dienstag, den 8. Februar, FrauenDiskuſſionsabend.

Allerlei.
Die Beerdigung der Opfer der Zeche Achenbach.

Montag nachmittag wurden die 22 Opfer der Gruben-Kata
ſtrophe auf Zeche Achenbach unter rieſiger Teilnahme der Be
völkerung zur letzten Ruhe beſtattet. Pünktlich um 3 Uhr ſetzte
ſich der gewaltige Leichenzug in Bewegung, gefolgt von den
nächſten Leidtragenden und den Trauergäſten. Zahlreiche Ver-
eine mit zirka hundert Fahnen und zwanzig Muſikkorps folg-
ten. Während die Särge von zwanzig Bergleuten auf fünf
großen Rollwagen transportiert wurden, hatte man die Särge
der beiden verunglückten Oberſteiger auf beſonderen Leichen-
wagen aufgebahrt. Um vier Uhr erreichte der Leichenzug, der
eine rieſige Serpentine darſtellte, den Friedhof und kurz nach
295 Uhr begann der feierliche Trauergit am Brabe. Die un-
glücklichen Opfer wurden in einem Maſſengrabe beigeſetzt, das
unmittelbar neben dem der Opfer der letzten Kataſtrophe auf
derſelben Zeche gelegen iſt. Am Grabe ſtimmten verſchiedene
Geſangvereine Trauerlieder an, die auf die anweſenden
Traurgäſte einen tiefen Eindruck machten. Dann hielten Orts-
geiſtliche Trauerreden. Der Traueralt nahm über eine halbe
Stunde in Anſpruch. Ganz Brambauer ſtand unter dem Ein-
drucke der Beerdigung der verunglückten Bergleute. Die
Laternen der Straßen, durch die ſich der Leichenzug bewegte,
waren dicht umflort und zahlreiche Geſchäftsinhaber hatten
ihre Schaufenſter ſchwarz dekoriert. Aus faſt jedem Hauſe
ragte zum Zeichen der Teilnabme eine ſchwarze Fahne. Von
dem Augenblick an, da ſich der Leichenzug vom Zechenplatz aus
in Bewegung ſetzte, bis zur Verſenkung der Särge in die
Maſſengruft, läuteten die Glocken ſowohl in Brambauer als
den benachbarten Ortſchaften.

Neues Unglück.
Auf der Zeche Vereinigte Wiendahlsbank bei Dortmund wur

den am Sonnabend drei Bergleute durch herabſtürzende Ge
ſteinsmaſſen er ſchlagen. Die gräßlich verſtümmelten
Leichen ſind Montag geborgen worden

Gerettet!
Die auf der Zeche Fürſt Leopold in Dorſte (bei Eſſen) ver

ſchütteten drei Bergleute ſind Montag morgen 77 Uhr unver-
letzt geborgen worden, nachdem ſie ſiebzig Stunden lang
ein geſchloſſen waren.

Erdbeben in Württemberg.
Jn Ebingen wurde Montag nachmittag 4 Uhr 35 Min. ein

ſtarker Erdſtoß verſpürt, ebenſo in Balingen und Hechingen.
Nach den bisher vorliegenden Meldungen iſt nirgends ein
Schaden entſtanden. Wie der Schwäbiſche Merkur meldet, hat
die Erdbebenwarte Hohenheim ein Nahbeben verzeichnet, deſſen
Herd in Württemberg liegt. Die Ausſchläge ſetzten um 4 Uhr
35 Min. 28 Sekunden ein. Der ſtärkſte Ausſchlag evfolgte
neun Sekunden ſpäter. Es iſt dies das ſtärkſte Beben auf der
Schwäbi ſchen Alb ſeit dem 20. Juli 1918.

Kein Gerichtsverfahren gegen den Mörder von Degerloch?
Der Tagesordnung für die am Mittwoch beginnende Schwurv

gerichtspeviode in Heilbronn iſt eine amtliche an

e e äehagner aus Degerloch noch vor Beginn der S ena. Daraus i ſich, wie der Kovreſpondent
Zeitung von unterrichteter Seite erfährt, der uß ziehen,
daß ein Antrag auf Eröffnung des Hauptverfahrens gegen
Wagner nicht erfolgen wird.

Rätſelhafte Mordaffären.
Aus Jlmenau wird gemeldet: Montag früh zwiſchen

3 und 4 Uhr klopfte der 37 Jahre alte Vorarbeiter Johann
Hage aus Weiden (Oberpfalz) an den Fenſtorladen des am
Mühlgraben wohnenden früheren Hirten Chriſtian Faulſſtich.
Faulſtich öffnete das Fenſter und ſchoß mit einem Teſching
auf Hage, der in den Hals getroffen wurde und ſofort tot
zuſammenbrach. Hage hinterläßt Frau und vier Kinder.
Faulſtich wurde verhaftet. tAuch in Saarbrücken ſpielte ſich Sonntag abend eine
Schießaffäre, die noch der Aufklärung bedarf, am Hauptbahn-
hof ab. Vor dem Eingang des Warteſaals dritter Klaſſe ſank
plötzlich ein gut gekleideter junger Mann entſeelt zu Boden.
Man fand in ſeiner Schläfe eine Schußwunde, die den Tod
herbeigeführt hatte. Ein Selbſtmord ſcheint ausgeſchloſſen da
man bei dem Toten keine ffe fand. Unter dem Ver
dacht, den jungen Mann, deſſen Perſönlichkeit noch nicht er
mittelt werden konnte, getötet zu haben, wurde ein Alters-
enoſſe des Getöteten verhaftet, der in ſeiner Geſellſchaft ge
chen worden war.

Jn Hannover hat die Sektion der Leiche der ermordeten
fünfjährigen Hildegard Wildhagen als wichtigſtes Moment er
geben, daß die Leber des Kindes fehlt. Sie iſt kunſtgerecht
losgelöſt worden. Es beſteht die Annahme, daß der
Mord entweder die Tat eines innigen oder aber aus Aber-
glauben vollführt worden iſt, damit Leben zu Heillgwecken
verwendet werden könnte.

Sittliche Vergehen r e W
n Straßburg begann am n env Direktor J z an ne

Schirmev. ie An wirft iAbſ. 3 des e vor, weil er ſich an verſchi
Patientinnen ſittlich vergangen ſoll. Dem Verlauf des
Prozeſſes ſieht man mit großer Spannung entgegen.

Selbſtmord eines Sittlichkeitsverbrechers.
Am Grabe ſeiner Gattin vergiftete ſich in Breslau der

Fabrikant H. Weiſemann, der in einen Sittenſkandal ver
wickelt iſt.

Ein Sittenſkandal in Poſen.
Eine Sittenaffäre, die die Polizei ſchon ſeit längerer Zeit

beſchäftigte, ruft in Poſen peinliches Aufſehen hervor. Drei
ſchulpflichtige Mädchen erregten den Verdacht der Polizei, die
bald ermittelte, daß die Kinder mit einer ganzen Reihe von
Männern in Beziehungen ſtanden. Ein Malermeiſter, der
Sohn eines Rittergutsbeſitzers, ein Verſicherungsinſpektor und
noch einige andere Perſonen find bereits verhaftet worden.

Gratis- Löffel
für Quaker Oats Konsumenten
Quaker Oats Pakete enthalten Gutscheine, für welche wert-
volle, schwer versilberte Löttel gänzlich Kostenlos erhältlich
sind. Diese Löttel tragen Keinen Reklameaufdruck, sind
von grosser Haltbarkeit und eine Zierde für jeden Tisch.

e
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Genaue Abbildung i
Naturgrösse. Ohne
Reklameaufdruck.

Die Vorliebe der Kinder
für Quahker Oats beweist den delikaten Geschmack. Geben Sie Ihren
Kindern soviel Quaker Oats, wie sie nur essen wollen, und Sie werden

merken, wie gesund und tatkräftig sie heranwachsen,
es muss aber Quaker Oats sein.

V Nur in Paketen erhältlich,
W um den Inhalt vor StaubJ und Schmutz zu schützen.



Maſſenwerhaftung verbredheriſcher ruſſiſcher Beamten

Jn Roſt o w am Don wurde kürzlich auf dem Wege von dervan zur Staatsbank ein Lederbeutel mit 100 000
raunt

ergeben, daß dieſer Raub von Poſtbeamten ausgeführt worden
iſt. Ueber 30 Poſtbeamte wurden ſchon wegen Spitzbübereien
verhaftet und täglich werden neue Verhaftungen enom
men. Die Unterſuchung richtet ſich auch gegen die Poligzei,
deren Beamte den Räubern Vorſchub geleiſtet haben ſollen.

Jm Fluge rund um die Erde.
Ein Aeroflug um die Erde ſoll auf der Weltausſtellung in

San Franzisko beginnen und binnen 90 Tagen dort wieder
endigen. Die Preiſe werden 100 000 Dollars betragen. Der
Wettbewerb wird für alle Typen von Motorflugzeugen offen
ſtehen. Es iſt folgender Weg beabſichtigt: gzisko,
Neuyork, Belle-Jsle, Grönland, Jsland, Hebriden, Edinburgh,London, Paris, Berlin, Petersvurg, Moskau, Mandſchurei,

Kamſchatka, Behringſtraße, Vancouver, San

ParſifalBegeiſterung.
Bereits um Mitternacht hatten am Sonntag Wagner-Enthu-

ſiaſten begonnen, vor dem Covent Garden-Opernhaus in Lon
don, in dem am Montag abend die erſte Parſifal- Vorſtellung
in England ſtattfindet, eine lange Reihe zu bilden. Die
Theaterleitung hat fünfzehnmal ſo viel Beſtellungen für
Fi intrittskarten erhalten, als das Theater Perſonen faſſen
kann.

Korega, Japan,
Franzisko.

n wVerſammlungsberichte.
Bäcker und Konditoren. Unſere diesjährige Generalverſamm-

lung, welche ziemlich gut beſucht war, fand am 25. Januar im
Volkspark ſtatt. Der Jahresbericht iſt den Mitgliedern wieder
wie im Vorjahre in gedrucktem Format zugeſtellt worden, wo-
durch es jedem Einzelnen möglich war, ſich dem eifrigen Stu-
dium der Entwicklung unſerer Zahlfſtelle zu widmen. Die Er
läuterungen zum Jahresbericht gab der Kollege Strehler, wel-
cher den Mitgliederrückgang einer beſonderen Prüfung unter-

Die Unterſuchung hat jetzt die überraſchende Tatſache

giſcher muſtern konnten, während am Schluſſe von 10168 nur

381 vorhanden waren, jedoch ſeien 994,75 Mk. mehr Unter
ſtützung ausgezahlt worden als im Vorjahre; er forderte amSchluſſe ſeiner Ausführungen auf, alles daran zu ſetzen, um 8

laufenden Jahre die Scharte T 1018 wieder hAlle Diskuſſionsredner ſprachen im Sinne des Bezirisl küers
und wurde ein Antrag, dem Vorſtande ein Vertrauensvotum
auszuſtellen, einſtimmig angenommen. Ebenſo einſtimmig war
die Entlaſtung des Kaſſierers, nachdem x Fehler richtig ge-ſtellt war. Bei der darauffolgenden orſtande wurden die meiſten Kollegen mit einiger Bl e iebung wieder in

dieſen z Es wurden gewählt die egen iebigerals erſter, E h als a Vorſitzender, Fr. Dölle als
zweiter Kaſſieter, M Haberkorn als erſter und Zudock als
weiter Schriftführer. J. Weberſceck, O. Pliſch,

Er ſtellte feſt, daß wir am h e 461 Mit

Gallenmüller und z en die Vorſtandwahlen glatt von ſtatten, ſo wurden doch bei Beſetzung der Kom-
miſſionen die Wahlen durch unnötig viele Vorſchläge ſehr in die
Länge gezogen. Ein Antrag Kloſe, die Beſetzung der Beiſitzer
des Vorſtandes den größeren, zum Bezirk Halle gehörenden
Vororten zu überlaſſen, fand einſtimmige Annahme. Jn die
Agitationskommiſſion, die um 3 Mitglieder verſtärkt wurde.
wurden ſämtliche Kollegen neugewählt. Jm Verſchiedenenwurde beſchloſſen, die Sektionsverſammlungen ausfallen zu
laſſen an deren Stelle tritt allmonatlich eine gemeinſame Mit-
gliederverſammlung.

Buchbinder. Am 24. Januar fand die Generalverſammlung im
Volkspark ſtatt. Dem Geſchäftsbericht war zu entnehmen, daß wir
im Jahre 1913 um 29 Mitglieder zugenommen haben. Die Mit-
gliederzahl beträgt 283. Die Agitation unter den Arbeiterinnen
wird dadurch erſchwert, daß die organiſierte Arbeiterſchaft die
Organiſation ihrer Frauen und Töchter vielfach als etwas Ueber
flüſſiges betrachtet. Zur Wahl der Verwaltung iſt zu bemerken, daßzur Entlaſtung des Kaſſierers ein Unterſtützungsauszahler gewählt
wurde. Die Einnahme und Ausgabe der Hauptkaſſe betrug in
vierten Quartal 1560,08 Mk. Die Lokalkaſſe hat einen Beſtand
von 628,14 Mk. Da der Bezirksleiter, Kollege Maehner-Leipzi
anweſend war, konnte er den vierten Punkt der Tagesordnung

Bericht über den ren mit der Papifabrik Max Jo hen üeber de gen r entſtand en

lebhafte Debatte e noch nicht zu Ende geführt werden wonn

Letzte Nachrichten.
Noch eine Reichstagserſatzwahl.

Berlin, 8. Februar. Der Reichstagsabgeordnete Gymng,
ſialdirektor Dr. PreußBraunsberg (Ztr.), Vertreter de
Wahlkreiſes Königsberg 6 (Braunsberg-Heilsberg
iſt in der vergangenen Nacht in Berlin infolge eines Herz
ſchlages geſtorben.

Der Braunsberger Kreis iſt eine der ſicherſten achtwtge. n
des Zentrums. 1912 erhielten Stimmen: Zentrum 1398
Sozialdemokratie 398, Fortſchritt 1738. Die Konſervativen, die
1907 auch nur 788 Stimmen erhalten hatten, ſtellten dem
Zentrum zuliebe keinen Kandidaten auf. Die ſchwarze Herr-
ſchaft in ſolch einer dunklen Gegend iſt auf Zeiten hinaus nicht
zu brechen.

Humor und Satire.
Die Höchſtbelaftung. Jn unſerem Amtsgerichtsgebäude fin-

den bauliche Veränderungen ſtatt. Unter anderm ſind neue
Waſſerkloſette inſtalliert, und zwar in der Ecke des Korridors
in der früher ein Aufzug für Feuerungsmaterialien ging. Die
Türe iſt dieſelbe geblieben, ſo daß auch jetzt noch die Aufſchrift
darauf ſteht: „Höchſtbelaſtung 500 Kilo; das Hineinlehnen in
den Schacht iſt verboten.“ (Simpl.)

Verantwortlich für Leitartitel, Politif e Ueberſicht, Parteinacdrichten Paul

ennig; für Ausland und Feullleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,5port u. Körperkultur und Vermiſchtes Wicheim Koenen; für Halle und Saal
reig Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
gilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der

Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

CDMCCEMEEEEEIFreitag den 6. Februar 1914, abends 7/ n

im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Auvserardent Cenera] Versammlune.
Tagesordnung:

1. Neuwahl für den Auffichtsrat. 6636

2. Van- Angelegenheit. Antrag Reuxauff hierzu.
M Zutritt nur für Mitglieder.

Halle (Saale), 28. Januar 1914.

Der Vorstand der Halleschen Genossenschafts-Buchädruckerel (e. ſ. m. h.

A. Jähnig. K. Reiwand.

De lFreitag den 6. Februar 1914, abends 8'/, Uhr,

im Burgſtraße 27:

Tagesordnung:
Eingänge und Mitteilungen.1

o

Jahr 1913.
Neuwahlen.9

der Frau.
5. Verſchiedenes.

Zu dieſer Sitzung haben ſowohl die bisherigen als auch die
neuen Kartelldelegierten Zutritt.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen bittet

6788 Der Vorſtand.

m Sitzung.
Geschäfts- u. Kassenberichte des Kartell-
Vorstandes, des Arbeitersekretariats und
der Sexkretariats Kommission für das

Die vom ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Amt geplante
Erhebung über die hauswirtſchaftliche Tätigkeit

Vortrag für Frauen
über operationslose Behandlung von Frauen-
leiden findet am Dienstag den 3. Februar,
abends 83/3 Uhr, im Neumarkct Sohüötzenhaus,etatt. Referentin: Fran Albreecht, Halle (Saale).
r als Güete ind herzlich willkommev.

Verband

Böttcher- Waren deure
P. Horlebecek., Kleine u
kxaße 1/2 und S ritzſtraße

Da Rabutimarken.pareschriten Loüthüciſencn

*8098
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Sehlachtetest.C. WilIKke, 42
S. Triftſtraße 2.

ygltran porte jeder Art beſorgt n 630635. Fernruf 1708.

Ma
Hierzu ladet freundlichſt ein

Gr.

h
Fie Wörmiit? höllbere

Sonngyeg r 7. erggr 1914

skenbali
Der Vertrauensmann.

Ohne Karte kein
Einlaß 7 Uhr, eginn 8 Uhr, Demas erung 10

Maskenkartenin Böllberg bei O. Schneegaß;
Ende 7 7

ſind z 104d r bei K. Engel

Menunveren Cross Crosthtz u. Im
eingetragene Genofſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonnu hen Lin r 1915, nut 8 UVbr,
asthofe zu Groxs CrostiAwentite Sexectlberſnnng

Tagesordnung:
t

t L

Anträge der Mitglieder.

Se hen Geſchäftsbericht.
ahl der ausſcheidenden Vorſtands- und Aufſichtsrats Mit-

Kln von Mitteln zum Bau eines Geichäſtshanj e
101

Der Aufsichtsrat
des Konsumvereins Gross-Crostits und Vmgeg.

(e. G. m. b. H.) Gustav Roll, Vorſitzender.

II

von der Maas
Bis an die Memel,
von der Etſch
Bis an den Belt,
Cobt man Schuhecrkme

Kavalier,
Als die beſte
Dieſer Welt.

Mirhel x D.
i wunneeeeeSSS

Michel
anerkannt beste Marke

Brikets
Jahresproduktion 1914-1915 125 000 DWV.

Halleschen Kohſen- und Brikett- Kontor
Merseburgerstrasse, Ecke Seohmiedstr.

a. Allgemeinen Konsumvereln e v.
Tel. 8989

Konsum Verein für die Mansfelder Krelve,
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in Heibra, Bornstedt
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Preiſe für Kleine Anzeigen
20 oder fedes Wort 5 Pfenns Wert 10, 2 Zeilen hoch 53 p. Welt

mit mehr als 15 Buch taben zählen de

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
garrend ndians v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23J. Sanow Rachf. Geiſtſtraße 6
P. Leuſchner, Mittelwache 9
P. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenbdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.
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Halle, 4. Februar

Man ſieht die Blume welken und die Blätter fallen,
aber man ſieht auch Früchte reifen und neue Knoſpen
keimen. Das Leben gehört den Lebendigen an, und
wer lebt, muß auf Wechſel gefaßt ſein. Goekfhe.

Wir Barbaren.
Geſtern früh wurde auf dem Hofe des Gerichts

gefängniſſes in Ratibor die unverehelichte Häus
lerstochter Franziska Zimmer aus Naſſelwitz, die
ihre Stiefmutter ermordet hatte, und die Berg-
mannsfrau Joſepha Kubacka aus Czerwionka, die
ihren Mann ermordet hatte, hingerichtet.

30. Januar 1914.
Wir ſind Barbaren! Denn der ruhige Bürger lieſt die

Kunde vom Ratiborer Schlachtfeſt ohne Erſchütterung zum
Morgenkaffee und ſtippt ſich vergnügt die nächſte Schrippe in
die Taſſe zwei Köpfe, was weiter! und die Blätter des
ruhigen Bürgertums bringen die bluttriefende Nachricht mit
mehr Beiläufigkeit, als die Meldung von einer Tennispartie
des Herrn Prinzen, und nichts regt ſich und kein Schrei der

Empörung gellt durch das Volk. Wie ſollte ſich auch dieſe bür
gerliche Klaſſe, die, gehudelt und gebüttelt von einer übermüti-
gen Soldateska, nicht einmal in eigener Sache Mut und Kraft
zum Widerſtand aufbringt, zur Entſchiedenheit aufraffen, wo
es um fremde Köpfe geht! Ratibor paßt ja ſo gut zu Zabern,
Mittelalter zu Mittelalter! Es iſt die „Kultur“ ein und des
ſelben Staates, die hier aus dem Pandurenkeller zum Himmel
ſchreit, dort aus Blutlachen zum Himmel ſtinkt!

Wo der Henker jetzt in Ratibor grauenhafte Arbeit ver
richtete, hat ſich die Barbarei der Todesſtrafe in ihrer ſchauer
lichſten Form ausgetobt: durch eine Doppelhinrichtung und
durch eine Hinrichtung von Frauen. Welch eine Summe von
Scheußlichkeiten, welch eine Kteigerung von Greueln ſpricht ſich
darin aus! Eine Angehörige des von Natur und für alle Zeiten
ſchwächeren Geſchlechts von rohen Fäuſten zu dem Block ge
zerrt, niedergehalten und das ſchwere Beil des Scharfrichters
ſauſt durch die Luft, trifft den Nacken, das Blut ſpringt in
dickem Strom hervor, und dann ſchnell Sägemehl auf die roten
Lachen geſchüttet und heran mit dem zweiten weiblichen Opfer;
und wieder blitzt das Richtbeil und im Talar und Bäffchen
ſteht neben dieſer barbariſchen Szene ein wohlgerundeter geiſt
licher Herr und ſpricht Gebete zum Lobe deſſen, den man einen
Gott der Nächſtenliebe heißt. Wahrlich, ein Schauſpiel, das
grotesker wäre in all ſeiner bluttriefenden Widerlichkeit, läßt
ſich ſchwer denken. Und hinzu kommt die Rechtsminderheit des
Weibes in der bürgerlichen Geſellſchaft, um unſer tiefes
Grauen vor der Ratiborer Bluttat noch zu vertiefen. Die erſten
Vorkämpferinnen der Frauenrechte forderten, in den Tagen,
da in dem revolutionären Frankreich von 1793 die Köpfe
ſprangen wie Hagelkörner, Wahlfähigkeit und Wählbarkeit
auch des weiblichen Geſchlechts mit der Begründnug, daß, wer
die Frauen zwinge, das Schaffot zu beſteigen, ihr auch die par
lamentariſche Rednertribüne einräumen müſſe. Aber noch
heute, mehr als ein Jahrhundert danach, ſchickt man die Frauen
auf das Blutgerüſt und hält ſie vom Parlament fern.

Doch Weib oder Mann in jedem Fall iſt die Todes
ſtrafe ein mittelalterlicher Greuel. Jn den allgemeinen Rechts
anſchauungen fußte ſie ſo lange, als ein Menſch dem andern
mit dem Leibe zu eigen leibeigen ſein konnte. So lange der
Vater als höchſte Autorität in der Familie ſeine Kinder un
menſchlich züchtigen durfte, ſo lange der Krautjunker als höchſte
Autorität eines Gutsbezirks auf ſeinen Untertanen Stöcke und
Peitſchen kurz und klein ſchlug, ſo lange der König als höchſte
Autorität eines Landes die z höchſteigenhändig mit dem
Krückſtock prügelte, ſo lange endlich der Glaube ging, daß der
Herrgott, die höchſte Autorität im Weltſyſtem, die Frevler
gegen ſeine Strafgeſetze am Leibe, mit Gebreſten oder Blitz
ſchlag, ſtrafte, ſo lange konnte auch die Autorität des Staates
nach Herzensluſt prügeln, Glieder abhacken, hängen, köpfen, er
ſäufen und rädern.

Wie der Zweikampf iſt auch die Todesſtrafe ein weſentliches
Attribut des Feudalismus, und unſere Junker wiſſen nur zu
gut, warum ſie ſich mit verbiſſener Zähigkeit gegen alle Ver-
ſuche ſtemmen, das Richtbeil dorthin zu verbannen, wohin es
gehört, in die Schreckenskammer. Umgekehrt war es die bür-
gerliche Klaſſe, die zuerſt gegen die Todesſtrafe Sturm lief.
Einer ihrer beredteſten Gegner war es klingt etwas ſelt-
ſam! zu Beginn der franzöſiſchen Revolution Maximilian
Robespierre.

Und auch als es 1848 in Deutſchland Frühling zu werden
ſchien, gedachten die Vorkämpfer dieſer bürgerlichen Revolution
wie mit anderem feudalen Schutt ſo auch mit der Todesſtrafe
aufzuräumen. Jn der preußiſchen Nationalverſammlung des
Revolutionsjahres wurde ein von den Abgeordneten Ciri-
ecki, Temme und Ulrich eingebrachter Antrag auf Ab-
ſchaffung der Todesſtrafe beraten. Lothar Buch ee r, damals
dem linken Zentrum des Parlaments angehörend und immer-
in einer der feinſten Köpfe der Verſammlung, brandmarkte

die „feierliche Tötung eines Menſchen“ als einen „Mord mit
Floskeln“ und als „eine unſittliche, barbariſche Einrichtung“
und fuhr fort:

Man hat ſie heute deshalb für ſittlich erklärt, weil ſie auf
der Notwehr beruht; ich vermiſſe aber den Beweis, daß der
Staat zur Abwehr eins ungeſetzlichen Schredens der Todes
ſtrafe notwendig bedarf, daß er ohne ſie nicht beſtehen kann.
Ich faſſe die Frage ſo auf, ob von der vollſtändigen Auf
hebung dieſer Strafe überwiegende nachteilige Folgen zu
fürchten ſind und verneine ſie. Ebenſo hat ein anderer
Grund nur den Schein für ſich: das Geſetz würde nicht mehr
wirken, die Strafandrohung würde vor Begehung der ſchwer
ſten, gefährlichſten Verbrechen nicht mehr abſchrecken, wenn
wir die Todesſtrafe aus unſeren Geſetzbüchern auslöſchen.
Der Grundſatz, der in dieſem Einwurfe verſtedkt liegt, iſt ein
ganz verwerflicher. Wen nur darauf ankzme, um jeden
Preis durch die härteſten Strafen die Begehüng von Ver-
brechen womöglich ganz zu verhüten, ſo hätten wir nichts
Beſſeres zu tun, als zu den Geſetzen Drakons zurückzukehren,
das geringfügige Vergehen, den unbedeutendſten Diebſtahl
mit dem höchſten Strafübel, d. h. mit dem Tode zu bedrohen.
Denn trotz des vieljährigen Zuchthauſes, welches den rück
fälligen Dieb erwartet, wird noch täglich geſtohlen. Jch be
haupte aber auch, daß die Folge nicht eintreten, daß die
Furcht vor dem Geſetze nicht geringer ſein wird, wenn auch
die Todesſtrafe abgeſchafft iſt. Jetzt haben wir aber ein
viel furchtbareres Erſatzmittel. Gehen Sie hinaus in das
Zellengefängnis, ſetzen Sie ſich in eine dieſer troſtloſen
Zellen, ſpannen Sie Jhre Phantaſie an, zu empfinden, was
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es heißt, eine Woche ein Jahr, ein Leben n eingeſchloſſen
zu ſein in ein ſolches Grab, ohne ein menſchliches Antlitz zu
ſehen, nichts von der lebendigen Natur, nicht ein grünes
Blatt, wie es doch der Aermſte in einem Scherben zieht am
Fenſter. Wenn ſie dann dieſe Strafe noch nicht für hart
genug halten, nun wohl, dann behalten Sie die Todesſtrafe
beil Bedenken Sie aber auch das noch: es iſt ſchon viel ver
raucht von dem Feuergeiſt der Revolution, bewahren wir,
was wir noch davon erhaſchen können! Seien Sie eingedenk
des 4. Auguſt 1789! Laſſen wir den heutigen Tag vorüber
gehen, ohne der Humanität den längſt ſchuldigen Tribut voll-
ſtändig, ohne irgendeine Einſchränkung darzubringen, ſo
möchte lange Zeit verſtreichen, ehe wieder ein günſtiger Tag
erſcheint! Bedenken Sie, daß heute gegen den Antrag für
irgendeine Ausnahme ſtimmen wahrſcheinlich ebenſoviel
heißt, als eine Reihe von Todesurteilen unterſchreiben! Und
nun wählen Sie!

Die Verſammlung beſchloß denn auch mit 294 gegen 37
Stimmen, die Todesſtrafe für abgeſchafft zu erklären, aber ein
eifriger Staatsanwalt erfaßte des Sinn des Urpreußentums
im gleichen Sommer erheblich beſſer, als er gegen einen Stu-
denten, der am Berliner Zeughausſturm teilgenommen, wegen
Hochverrats die Todesſtrafe mit dem Rade von unten auf be-
antragte, und 1849 gaben die Standrechteleien der preußiſchen
Soldateska in Baden die Antwort auf den papiernen Beſchluß
des ohnmächtigen Parlaments. Auch der Reichstag des neuen
Deutſchen Reichs erklärte ſich 1871 gegen die Todesſtrafe, aber
Bismarcks kulturellen Anſchauungen widerſtrebte ein
Staatsweſen ohne Henkerbeil ſo ſehr, daß er mit dem Scheitern
des ganzen Einigungswerkes drohte, und gehorſam ſchleppten.
ſeine Mamelucken das Richtbeil in des neuen Reiches Herrlich
keit hinein.

Aber wenn der bürgerlichen Maſſe von heute längſt der
Atem ausgegangen iſt, um gegen die Barbareien, wie ſie ſich
in Ratibor ereignet, mit Entſchiedenheit aufzutreten, ſo wird
die Arbeiterklaſſe immer ſtürmiſcher den Ruf erheben: Tod
der Todesſtrafe! Zum Henker mit dem Henker!

(Vorwärts.)

Die Götter dürſten. Wog.
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Anatole France.
Evariſt hörte ſchwer atmen, und gleich darauf trat ſeine

Mutter, die Witwe Gamelin, ins Atelier. Sie war feuerrot,
ſchwitzte und keuchte, und die Nationalkokarde, die nachläſſig
an ihrem Hute befeſtigt war, fiel beinahe zu Boden. Sie ſetzte
ihren Marktkorb auf einen Stuhl, richtete ſich auf, um Atem
zu ſchöpfen, und klagte über die Teuerung der Lebensmittel.

Jhr Gatte war Meſſerſchmied in der Rue de Grenelle in dem
Laden Zur Stadt Chätellerault geweſen. Jetzt, wo er tot war,
lebte die Bürgerin Gamelin als arme Handelsfrau bei ihrem
Sohne, dem Maler. Er war ihr älteſtes Kind. Jhre Tochter
Julie, früher Modiſtin in der Rue Honoré, war jetzt GCott
weiß, was geworden. Es war beſſer, nicht zu ſagen, daß ſie
mit Emigranten, einem Ariſtokraten, verſchwunden war.

„Lieber Gott!“ ſeufzte die Bürgerin, ihrem Sohn einen Leib
klitſchigen, mißfarbigen Brotes zeigend, „das Brot iſt gar nicht
mehr zu bezahlen, und dabei iſt das Mehl nicht mal rein. Auf
dem Markt kriegt man weder Gemüſe, noch Eier, noch Käſe.
a werden ſo lange Kaſtanien eſſen, bis wir ſelbſt welche

in

Ein langes Schweigen folgte. Dann fuhr ſie fort:
„Jch ſah auf der Straße Frauen, die nicht mal für ihre

kleinen Kinder was zu eſſen hatten. Jſt das ein Elend! Und
das wird ſo weitergehen, bis die Dinge wieder in Ordnung
kommen.“

„Mutter,“ ſagte Gamelin ſtirnrunzelnd, „die Teuerung,
unter der wir leiden, kommt von den Kornwucherern und
Spekulanten, die das Volk aushungern und im Bunde mit den

x Feinden ſtehen, um die Republik bei den Bürgern ver
haßt zu machen und die Freiheit zu vernichten. Ja, dahin
führen die Komplotte der Anhänger Briſſots, die Verrätereien
eines Péstion und Roland! Wohl uns, wenn die Föderaliſten
nicht bewaffnet auf Paris rücken und die Bürger abſchlachten,
die noch nicht verhungert ſind! Da iſt keine Zeit zu verlieren.
Man muß einen Kornpreis feſtſetzen und jeden guillotinieren,
der mit der Volksnahrung wuchert, Aufruhr ſät oder es mit
den Fremden hält. Der Konvent hat eben ein beſonderes Ge
vicht eingeſetzt, um die Verſchwörer zu richten. Es beſteht aus
Patrioten: hätten ſeine Mitglieder nur Energie genug, um
das Vaterland gegen alle ſeine Feinde zu ſchirmen! Hoffen
wir auf Robespierre: er iſt tugendhaft. Hoffen wir vor allem
auf Marat. Der liebt das Volk, der erkennt unſern wahren
Vorteil und dient ihm. Stets war er der erſte, wenn es galt,
Verräter zu entlarven und Komplotte zu vereiteln. Er iſt un
beſtechlich und furchtlos. Er allein kann die Republik aus der
Gefahr retten.“

Die Bürgerin Gamelin ſchüttelte den Kopf, und die läſſig
angeſteckte Kokarde entfiel ihrem Hute.

„Geh' doch. Evariſt! Dein Marat iſt auch nur ein Menſch
und nicht mehr wert als andere. Du biſt jung, du machſt dir
Jlluſionen. Was du heuer von Marat fagſt, ſagteſt du früher
von Mirabeau, Lafahyette, Pétion und Briſſot.“

„Niemals!“ rief Gamelin in ehrlicher Vergeßlichkeit.
Die Bürgerin machte ein Ende des rohen Holztiſches von

den Büchern, Papieren, Pinſeln und Zeitſchriften frei und
ſetzte die Suppenterrine aus Steingut, zwei Teller, zwei Stahl
r t mißfarbenen Brotlaib und eine Flaſche mit Tre
erwein auf.
Mutter und Sohn verzehrten ſtillſchweigend die Fleiſchbrühe

und beendeten ihr frugales Mahl mit einem Stückchen Speck.
Die Mutter legte ihr Suppenfleiſch auf ihr Brot, führt die
Stücke auf der Spitze ihres Taſchenmeſſers feierlich an den
sahnloſen Mund und kaute die teuren Speiſen mit Reſpekt.

en Löwenanteil ließ ſie ihrem Sohne, der zerſtreut und
verCimgg ine ahnte ſie von Zeit zu Zeit. „Jß doch!

„Jß, Evariſt,“ m e ſie von Zeit zu Zeit.
Und dieſes Wort nahm in ihrem Munde die Weihe eines

religiöſen Gebots an.
fing 8 wieder an, über die keuren Zeiten zu Flagen.

Gamelin empfahl aufs neue die Feſtſetzung des Kornpreiſes
als einzigen Ausweg.

„Es iſt kein Geld mehr im Lande,“ wandte ſie ein.
Emigranten haben alles mitgenommen.
hin. Man möchte an allen verzweifeln.“

„Still doch. Mutter, ſtill dochl“ fuhr Gamelin auf. „Was
liegt an unſern augenblicklichen Opfern und Leiden! Die
Revolution wird die Menſchheit auf Jahrhunderte beglücken!“

Die gute Frau tauchte ihr Brot in den Wein. Jhr Geiſt
heiterte ſich auf. Lächelnd dachte ſie an ihre Jugendzeit zurück,
wo ſie am Königsgeburtstag auf dem Raſen getanzt hatte.
Sie dachte auch an den Tag, da Joſeph Gamelin, zünftiger
Meſſerſchmied, um ſie angehalten hatte. Und ſie begann Stück
für Stück zu erzählen, wie die Dinge ſich zugetragen. Jhre
Mutter ſagte zu ihr: „Zieh dich anl Wir gehen nach dem
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Richtplatz in den Goldſchmiedeladen von Herrn Bienaſſis, um
zuzuſehen, wie Damien gebvierteilt wird. Rur mit großer
Mühe brachen ſie ſich Bahn durch die Menge der luſtigen.
Im Laden des Herrn Vienaſſis trafen ſie Joſeph elin in
ſeinem ſchönen roſa Staatskleid, und ſie begriff ſofort, woher
er kam. Solange ſie am Feuer ſtand und zuſah, wie der
Königsmörder mit glühenden Zangen gezwickt, wie flüſſiges
Blei in ſeine Wunden gegoſſen, wie er von vier Pferden zer
riſſen und ins Feuer geworfen ward, ſtand Joſeph Gamelin
immerzu hinter ihr und machte ihr Komplimente über ihren
Teint, ihren Haarputz und ihre Figur.
Sie trank die Neige ihres Weins aus und verſenkte ſich weiter
in ihre Vergangenheit.

„Du kamſt eher zur Welt, Evariſt, als ich dachte, und zwar,
weil ich während der Schwangerſchaft einen großen Schreck be
kam. Ich wurde auf dem PontReuf faſt umgeriſſen von der
Menge der r die zur Hinrichtung des Herrn von
Lallh liefen. Du warſt bei der Geburt ſo klein, daß der Arzt
glaubte, du würdeſt nicht am Leben bleiben. Aber ich wußte,
Gott würde mir Gnade beweiſen und dich mir erhalten. Ich
zog dich auf, ſo gut ich's vermochte ich ſparte weder Mühe noch
Koſten. Es iſt recht und billig, zu ſagen, Evariſt, daß du mir
dafür dankbar wareſt, und es mir von klein auf nach beſten
Kräften vergalteſt. Du hatteſt ein ſanftes, liebevolles Gemüt.
Auch deine Schweſter hatte kein ſchlechtes Herz, aber ſelbſt
ſüchtig war ſie und heftig. Du hatteſt mehr Mitleid als ſie
mit dem Unglück. Wenn die Gaſſenbuben der Stadtgegend die
Vogelneſter in den Bäumen ausnahmen, dann wollteſt du ihnen
die jungen Vögelchen entreißen und ſie ihrer Mutter wieder
geben, und oft ließeſt du dich nur durch Fußtritte und grimmige
Hiebe davon abbringen. Als du ſieben Jahre alt warſt, prügel
teſt du dich nicht etwa mit ungezogenen Bengeln herum, ſon
dern du gingſt artig auf der Straße und ſagteſt deinen Kate
chismus her, und alle Armen, denen du begegneteſt, brachteſt
du ins Haus, um ihnen zu helfen. Jch mußte dich ſchließlich
ſchlagen, um es dir abzugewöhnen. Du konnteſt keinen Men
ſchen leiden ſehen, ohne zu weinen. Als du erwachſen warſt,
wurdeſt du bildhübſch; und was mich ſehr wunderte, du ſchie
neſt es gar nicht zu merken. Darin warſt du ſehr verſchieden
von den meiſten hübſchen Jungen, die gefallſüchtig und auf ihr
Geſicht eitel ſind.“

Die alte Mutter ſprach wahr. Evariſt hatte mit zwanzig
Jahren ein ernſtes, reizendes Antlitz gehabt, eine ſtrenge und
dennoch weibliche Schönheit, wie das Geſicht der Minerva. Jetzt
verrieten ſeine finſtern Augen und blaſſen Wangen eine trau
rige und heftige Seele. Aber ſeine Blicke nahmen, wenn er

2 die Mutter richtete, bisweilen die Sanftmut der erſten
ugend an.
„Du hätteſt es,“ fuhr die Mutter fort, „bei deinem hübſchen

Geſicht leicht gehabt, den Mädchen nachzulaufen; aber du bliebſt
lieber bei mir im Laden, und nicht ſelten mußte ich dir ſagen,
du ſollteſt nicht immer an meinen Röcken hängen, ſondern dich
mit deinen Spielgefährten ein bißchen tummeln. Bis auf mein
Totenbett, Evariſt, werde ich dir bezeugen, daß du ein guter
Sohn biſt. Seit deines Vaters Tode haſt du ſtets wacker für
mich geſorgt, und obwohl dein Beruf dich kaum ſelbſt nährt,
ließeſt du mich nie Mangel leiden. Und wenn wir heute alle
beide arm und elend ſind, ſo kannſt du doch nichts dafür; die
Schuld liegt an der Revolution.“

Er machte eine tadelnde Gebärde, doch ſie zuckte die Achſeln
und fuhr fort:
Ich bin keine Ariſtokratin. Jch habe die vornehmen Leute
im Glanz ihrer Macht geſehen und kann wohl ſagen, ſie miß
brauchten ihre Vorrechte. Jch ſah, wie dein Vater von den
Lakaien des Herzogs von Canaleille Stockhiebe bekam, weil er
ihrem Herrn nicht ſchnell genug Platz machte. Die Oeſter
reicherin (Marie Antoinette) liebte ich nicht; ſie war zu hoch
mütig und verſchwenderiſch. Den König hielt ich für gut, und
erſt durch ſeinen Prozeß und ſeine Hinrichtung bin ich anderer
Meinung geworden. Kurz, ich wünſche die alte Zeit nicht zu
rück, obwohl ich damals manche angenehme Stunde verlebt
habe. Aber komme mir nicht mit der Redensart, daß die Revo
lution die Gleichheit einführen wird. Die Men werden
nie gleich ſein; das iſt ganz unmöglich, auch wenn man im
Lande alles von oben nach unten kehrt. Es wird immer Große
und Kleine, Dicke und Magere geben.

Während ſie ſo ſprach, deckte ſie den Tiſch ab. Der Maler
hörte nicht mehr hin. Er entwarf im Geiſte die Geſtalt eines
Sansculotten in roter Mütze und Karmagnole, der in ſeinem
Kartenſpiel den Pikbuben erſetzen ſollte.

Es pochte an die Tür und ein Bauernmädchen trat ein. Es
war breiter als hoch, rothaarig und krummbeinig. Eine Sadck
geſchwulſt verdeckte ihr linkes Auge, und das rechte war blaß-
blau, beinah weiß. Die Lippen waren wulſtig und die Zähne
ſtanden vor.

Sie fragte Gamelin, ob er der Maler wäre und ob er ihr
ein Bild ihres Bräutigams, Jules Ferrand, machen könnte,
der Freiwilliger beim Ardennenheer wäre.

Gamelin antwortete, daß er dieſes Bilb nach der Heimkehr
des braven Kriegers gern anfertigen wollte. Da bat das Mäd
chen mit zudringlicher Freundlichkeit, er möchte es doch gleich
machen.

Der Maler mußte unwillkürlich lächeln und ſagte, daß er
ohne Vorbild nicht malen könnte.

Die Aermſte war ſprachlos; dieſe Schwierigkeit hatte ſie nicht
vorausgeſehen. Unbeweglich und ſtumm, den Kopf ſchief hal
tend und die Hände über dem Leibe verſchränkend, ſtand ſie da,
als wollte ſie vor Kummer verſinken. Gamelin war von ſoviel
Einfalt gerührt und zugleich veluſtigt. Um die arme Soldaten
braut aufzuheitern, drückte er ihr einen der Freiwilligen in
die Hand, die er in Waſſerfarben gemalt hatte, und fragte ſie,
ob ihr Liebſter aus den Ardennen ſo ausſähe.

Jhr trüber Blickte ſenkte ſich auf das Blatt herab, wurde nach
und nach lebhafter und leuchtete plötzlich auf, während ihr
breites Geſicht ſich zu einem ſtrahlenden Lächeln verzog.

„Ja, genau ſo ſieht er aus,“ ſagte ſie ſchließlich. „Das iſt
Jules Ferrand, wie er leibt und lebt; das iſt ihm wie aus demGeſicht geſchnitten.“

Noch ehe der Maler daran gedacht hatte, ihr das Blatt aus
der Hand zu nehmen, kniffte ſie es ſorgfältig mit ihren groben
roten Fingern, faltete es ganz klein zuſammen, ſchob es in
ihren Buſen zwiſchen Mieder und Hemd und überreichte dem
Künſtler ein Aſſignat von fünf z Dann wünſchte ſie
guten Abend und humpelte leichtfüßig hinaus.

Ein hölliſcher Prozeß.
Aus dem Schnurrenſchatz der Altbayern überliefert von

Georg Queri.
Damals (im Schwedenkrieg heißt's) iſt die Höll ein biſſel

zu klein geworden. Tag für Tag ein Heuwagen voll Soldaten
und Raubersg'ſellen die haben Platz gebraucht. Und ihre
langen Gewehr haben ſie mitgebracht und ihre Kanonen und
das ander Handwerkszeug was richtige Soldaten ſind, die
hören halt in der Höll auch noch nicht auf, und ſo is halt die
Höll ein biſſel zu klein worden.

„Anbauen?“ hat der alt' Teufl zu den jungen g'ſagt, „wie
könnts denn ihr mir einen ſo ſaudummen Rat gebenl Wißt's
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nicht daß wiſt der Himmel is und hott das Fegfeuer?
Und vorn die Sun und hint der Mond wo ſoll ich denn da
anbaun? Oder glaubts vielleicht, die Himmel, die treten mir
einen Platz ab? Kein gotziges Dezimal nicht!“
Und die ſollen ſich's nur einteilen, die lumpeten Raubers-

g'ſellen und die lumpeten Soldaten, und ſteckts nur in ein jedes
Pechfaßl ein paar mehr hinein und in die Schwefelkeſſel auch.
ind leerts mir nur gleich die nächſten vierundzwanzig Leiter-

W voll arme Sünder ins Schlangenmoos aus.“
der alt Teufl zu den jungen

Aber was hat's g'holfen die Höll is halt einmal zu klein
g'weſen und eines ſchönen Tags is es paſſiert und da haben die
Soldaten ein Stück von der Wand herausdruckt beim Raufen
und Schlagen, und grad an der Wiſtſeite, hinter der der Himmel
aufbaut is.

Jhr Leutl, das is ſo eine G'ſchicht g'weſen!
Wann nicht der Gabriel mit ſeinem feurigen Sabel auf der

Paſſ' g'ſtanden wär und wann nicht der heilig Sankt Peter mit
ſeinem Schlüſſelbund zug'ſchlagen hätt wie ein Schmied, dann
wären die Lumpen pfeilgrad in die himmliſchen Freuden einge
gangen. Pfeilgrad.

Aber das Loch is halt doch dag'weſen und ſo haben die Teufl
in die himmliſchen Freuden hinüber und die Engerlbuben in
die hölliſchen Leiden herüberſpechten können.

Sagt der heilig Sankt Peterl: „Das is ja aus der Weiſ'
und das is keine Art nicht und keine Manier Luzifer, du biſt
ein ganz miſerabliger Lump und mußt das Loch wieder zu
machen laſſen, bei dir is die Wand eindruckt worden!“

Sagt der alt Teufel und ſpielt mit ſeinem Schweif: „Da
brennſt dich aber, heiliger Sankt Peterl, da brennſt dich aberl!
Und ich hab niemals keinen Auftrag nicht geben und ich bin

nicht ſchuld, daß die Wand eindruckt worn is. Das wirſt mit
keinem kalten Eid nicht beweiſen können. Und uns in der Höll
machts weiter nix aus und wir ſchaun ganz gern mal in den
Himmel hinein und die Mauer laß ich ganz gewiß nicht
machen, dasſelbig merkſt dir, heiliger Sankt Peterl!“

„Das wern wir dann ſchon kriegenl“ ſchreit der heilig Sankt
Peterl, „und da muß halt die Obrigkeit ein biſſel mitdiſchke-
rieren.“

Und ſo ſind halt die zwei Bürgermeiſter zuſammenkommen,
der vom Himmel und der von der Höll, und haben ihre Schreiber
mitbracht und haben einen Disputat geführt über drei Tag lang
und haben aber doch nicht zuſammenkommen können.

Sind ſie halt wieder auseinandergangen.
Und ſo is halt die Sach advikatiſch worn.
Und da hat der alt Teufel in ſeinen Schwefelkeſſeln ein biſſel

nachg'ſchaut und in ſeinen Pechfaſſeln, und in einer Stund ſind
hunderttauſend Advokaten in Reih und Glied dag'ſtanden.

Aber der heilig Sankt Peterl is drei Tag und drei Nächt von
einem Himmel in den andern g'laufen meinſt, er hätt einen
Advokaten g'funden?“

Nicht einen einzigen.
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Körperkultur.
Jm Vortrag des Redakteurs Kreuzburg (Leipzig), auf dem

Bezirksturntag in Gera, wurde ausgeführt:
Seit etwa 210 Jahren werde den Mitgliedern des Arbeiter-

Turnerbundes, ſo führte der Referent aus, eine Zeitſchrift
präſentiert, die den ſtolzen Namen trage: Moderne Körper-
kuktur. Wer moderne Körperkultur treiben wolle, müſſe zu-
nächſt einmal erſt ſeinen eigenen Körper kennen lernen; er
müſſe etwas über Körperpflege und Hygiene ſelbſt wiſſen. Der
Zweck des Vortrages ſei, den Delegierten etwas mit auf den
Weg zu geben, wodurch ſie in die Lage verſetzt würden, Auf-
klärung innerhalb ihrer Vereine geben zu können. Redner ver
breitete ſich zunächſt über den Bau des menſchlichen Körpers
und die Funktionen ſeiner Organe und verbreitete ſich dann
über notwendige Verhaltungsmaßregeln. Jn geſchloſſenen
Räumen ſollte überhaupt nicht geraucht werden. Hierbei
ſollten die Alten den Jungen mit dem guten Beiſpiele voran
gehen. Leider ſei unter den jüngeren Leuten die Unſitte des
Zigarettenrauchens ſtark verbreitet. Daß das Rauchen, nament-
lich bei Arbeitern, die den ganzen Tag in der ſchlechten Atmo
ſphäre der Fabrikräume arbeiten müſſen, höchſt ſchädlich ſei,
liege auf der Hand. Die Lunge bedürfe friſcher Luft. Rein-
lichkeit ſei ebenfalls ein Mittel zur Pflege des Körpers
Erfreulicherweiſe würde dies von der Arbeiterſchaft mehr und
mehr eingeſehen. Der Menſch würde in der heutigen Zeit der
Teilarbeit in den Fabriken und Werkſtätten ſehr einſeitig aus
gebeutet, darum ſei das Turnen das beſte Mittel, dem eni-
gegenzuarbeiten. Das vielſeitige Turnen ſei das beſte für
den Arbeiter; leider würde der Begriff des Turnens von
vielen nicht voll erfaßt. Das Turnen bringe alle Muskeln
innere wie äußere die bei der beruflichen Arbeit ſtill liegen,
in Bewegung und Tätigkeit; ſie würden durch den Gebrauch
gekräftigt. Durch dieſe Tätigkeit würden die Muskeln in den
Stand geſetzt, die ungeſunden kohlenſäurehaltigen Stoffe aus
zuſcheiden und den zur Erhaltung der Geſundheit nötigen
Sauerſtoff neu aufzunehmen. Durch das Turnen könne der
Körper geformt werden. Neben den Geräteübungen müßten
auch die volkstümlichen U en und die Freiübungen ge-
pflegt werden. Ein weiteres Betätigungsgebiet ſei auch das
Wandern. Hinaus in die friſche Luft, nach ſchönen Gegen
den. Der hierbei gewonnene Eindruck wirke belebend auf Kör-
per und Geiſt. Ein weiterer wichtiger Beſtandteil des Turnens
ſeien die Spiele. Es dürften ſich ja manchmal bei Aus-
übung des Sporis Einſeitigkeiten herausſtellen aber dieſe
müßten eben ausgeglichen werden. So könne z. B. das Fuß-ballſpiel unbe Bahnen geleitet werden. Neben dem
geſundheitli orteil, den es biete, erzeuge das Spiel vor
allen Dingen eine fröhliche, heitere Gemütsſtimmung. Es
ließe auf eine Spanne Zeit die n underziehe frohe Menſchen. Ein weiteres Betätigungsfeld des
Sportes ſei Schwimmen und Rudern. Man ſolle nicht eng-
herzig ſolch neuzeitlichen Beſtrebungen gegenüberſtehen, ſon
dern müſſe verſuchen, die Bewegung in die Hände zu bekom-
men, um ſie im Jntereſſe der eigenen Bewegung verwenden zu
können. Nicht zu verwerfen ſei ferner die Nacktkultur.
Es ſtehe feſt, daß durch das ungehinderte Eindringen der
Sonne und des Lichts in den Körper eine wohltuende Wirkung
auf den Geſundheitszuſtand erzielt würde. Zur Pflege moder-
rer Körperkultur gehöre ferner Naturerkenntknis und Pflege
des Kunſtſinnes. Der Menſch dürfe nicht ſtumpfſinnig
durch die Natur gehen. Er müſſe vielmehr verſuchen, dieſe ver
ſtehen zu lernen; ihr die Schönheit ablauſchen.

Bereits vor Tauſenden von Jahren ſtanden die Griechen
auf, einer ſehr hohen Kulturſtufe. Sie waren Anhänger der
Leibesübungen, die es verſtanden, ihre Körper zu formen und
ſchön zu geſtalten. Jhre Bildhauer haben Werke geſchaffen,
die noch heute als Modelle Verwendung finden.

Neben der Bildung des Körpers dürfe aber die Bildung des
Geiſtes nicht vernachläſſigt werden. Wirkliche Körperkultur
könne jedoch erſt dann betrieben werden, wenn die kapitali-ſtiſche rot oneweiſe beſeitigt und an deren Stelle die ſo-

zialiſtiſche geſetzt ſei.

Und ſo hat der alt Teufel Recht kriegk.
Und offen is es blieben, das Loch zwiſchen Himmel und

Und heutzutage kannſt es noch ſehn brauchſt dich nur ein
biſſel auf die Zehenſpitzl ſtellen.

(Sie hätten 's ſchon auf ihre Koſten zumauern laſſen, die
Himmliſchen. Aber die Mauer ja, Freunderl, glaubſt denn,
daß ein Maurer in den Himmel kommen kann? Rein, Freun-

derl, die auch nicht.) (Jugend.),
Kleines Feuilleton.

Die drahtloſe Telegraphie in der Taſche,
Es iſt ſo, es iſt wirklich ſol Noch vor wenigen Jahren

war die drahtloſe Telegraphie eine neue und ſchwierige Sache,
die ſelbſt für den Großverkehr nur unter beſtimmien Vor-
ausſetzungen zu eignen ſchien, und iekt kann ſie gewiſſermaßen
jeder in der Taſche bei ſich tragen. Es iſt ein kleiner Apparat
erfunden und auf den Namen Ondophon (Wellenhörer) getauft
worden, der ſich in der Taſche unterbringen läßt und jedergeit
dazu dienen kann, drahtloſe Signale aufzufangen. er bei
ſpielsweiſe nicht zu weit von einer der r en Stationen
wohnt, von wo die reslmäßigen Zeitſignale erteilt werden,
wie in Norddeich oder vom Eiffelturm, der kann das Ver-
gnügen haben, jeden Tag ſeine Uhr aufs genaueſte nach dieſen
internationalen Signalen zu ſtellen, wenn er ſich des nicht
ſchwierigen Schlüſſels zu ihrem Verſtändnis bemächtigt hat.
Das Ondophon beſteht aus einem kleinen telephoniſchen Emp-
fänger von 500 Ohm Widerſtand, auf dem ein Wellenentdecker
(Detektor) befeſtigt iſt. Zwei Drähte von zwei Meter Länge
vervollſtändigen die Ausſtattung und bringen das Geſamt-
gewicht des Apparats auf 195 Gramm, alſo noch nicht ein
halbes Pfund. Wer ſich ſeiner bedienen will, braucht nur den
einen der Drähte an ein zur Erde gehendes Gas- oder Waſſer-
leitungsrohr zu befeſtigen, den anderen mit einer Antenne.
Um dieſe zu haben, iſt es auch nicht notwendig, gleich einen
beſonderen Turm zu bauen, ſondern für geringe Entfernung
genügt beiſpielsweiſe das Gitter eines Balkons oder auch eine
Badewanne, der Draht einer elektriſchen Klingel oder der
Rahmen eines Spiegeles. Für größere Abſtände freilich muß
man ſchon noch einige Meter Draht mehr anwenden, wenn
man nicht etwa als ſolchen eine Telephonleitung verwerten
darf. Jm Freien würde es ſogar hinreichen, ein Meſſer in
einen Baumſtumpf zu ſtoßen und als Antenne zu benützen,
während der zweite Draht einfach auf den Boden gelegt wird.
Dieſe Möglichkeiten ſind angeblich vom Erfinder ſelbſt, dem
Jngenieur Hurm, ausgeprobt. Da der Apparat außerdem
auch noch billig iſt. ſo ſollte man faſt meinen, daß die draht-
loſe Telegraphie wirklich ſchon in kurzer Zeit zu einer Art von
volkstümlicher Verbreitung gelangt ſein wird.

Eine Stadt mit natürlicher Warmwaſſerheizung.
Jn dieſen Tagen, wo in ganz Europa, ſelbſt in Gegenden,

die ſonſt vom Winter verſchont zu werden pflegen, ſtrengſte
Kähte herrſcht, dürfte die Nachricht, daß es in dem füdfranzö
ſiſchen Departement Cantal einen Ort gibt, der vollſtändig

Sport und Körperkultur.

Spielplätze und Sittlichkeit in Amerika.
Mit reichlichem Aufwand an patriotiſchen Phraſen iſt die

Ablehnung des Reichszuſchuſſes zu den olympiſchen Spielen
1916 in der Preſſe beſprochen worden, natürlich nur in der
bürgerlichen. Eins Anzahl liberaler Blätter hat dabei zum
Vergleiche die Aufwendungen Nord-Amerikas für den ort
herangezogen, ohne dabei die tiefe Kluft zwiſchen der deino
kratiſchen Republik und dem monarchiſchen Deutſchland zu be-
denken. Hier gibt das reaktionäre Preußen den Ton an und
der Sport ſoll nur ein Mittel mehr ſein zur Züchtung königs-
treuer und regktionärer Geſinnung. Während die amerikani-
ſchen Leiſtungen ihre Grundlage im Sportbetriebe der großen
Maſſen haben, ſucht man bei uns die ſportliche Betätigung in
den Maſſen der organiſierten Arbeiterſchaft auf alle mögliche,
geſetzliche oder ungeſetzliche, Weiſe zu unterdrücken. Der
zialdemokratie zuzumuten, unter ſolchen Umſtänden Reichs
gelder für den Sport zu bewilligen, iſt gewiß eine ſehr ſtarke
Zumutung. Hat doch die Arbeiterſchaft überhaupt keinen An
teil daran.

Der Vergleich mit Amerika hinkt um ſo mehr, wenn wir uns
den amerikaniſchen Sportbetrieb näher betrachten. Wie ſchon
geſagt, beruht die Ueberlegenheit des amerikaniſchen Sports
nicht in den wenigen Berufsſpielern, die durch Rekordleiſtungen
glänzen, als vielmehr in dem Jntereſſe der großen Maſſe des
amerikaniſchen Volkes für dew Sport. Es wurde erweckt und
gepflegt von jenen Stadtverwaltungen, die bahnbrechend mit
der Anlage ausreichender Spielplätze vorangingen, ſo daß letz
tere einen großen Prozentſatz vom Gebiete der amerikaniſchen
Städte ausmachen. Vor allem in der Errichtung und Be
ſchaffung ſolcher Spielplätze liegt die Grundlage aller Körper
kultur, auch bei uns in Deutſchland, und nicht in der Anlage
von Stadions uſw. für die müßigen Gaffer der oberen Zehn-
tauſend!

Was die amerikaniſchen Städte auf ſportlichem Gebiete ge
leiſtet haben, iſt ſchlechthin vollendet. Die Stadt Boſton
z. B. zählt 49 Spielplätze! Seit 1890 ſind dort 10 Millionen
Dollars dafür ausgegeben worden! Jn Chikago (mit etwa
21 Millionen Einwohnern) kommen auf 42 Quadratmeilen
Wohnflächen 7 Quadratmeilen Parks und Spielplätze, für die
während des Sommers 600 und während des Herbſtes, Winters
und Frühlings 400 männliche und weibliche Angeſtellte tätig
ſind. Jeglicher Sportunterricht wird n rig erteilt, wie
auch die Benutzung aller Einrichtungen zum tbetriebe
jedem koſtenfrei zuſteht.

Welcher Einfluß den Spielplätzen auf die Kriminalität der
Jugendlichen zukommt, ſei durch ein Zitat aus dem Buche
Exerciſe in education and medicine von R. T. Me. Kenzie er
hellt: Das Playground-Komitee (Spfielplatz-Komitee) ließ eine
Karte der Stadt (Neuyork) anfertigen, in der die Dre lätze
und Parks mit grünen Quadraten bezeichnet waren. n
baten ſie die Polizeivorſtände der verſchiedener Diſtrikte, ihnen
diejenigen Teile zu bezzeichnen,
Jungen die meiſte Mühe machten. In jedem Fall zeigten die
Polizeibehörden auf diejenigen Stellen der Karte, wo keine
Parks und Playgrounds waren.“ Das Komitee machte dann
an jeder dieſer unruhigen Stellen ein rotes Zeichen. Diſtrikte,
in welcher die Jungen der Polizei keine Schwierigkeiten mäach
ten, lagen immer in der Nähe eines Parks oder unds.

Das Komitee bezeichnet dann durch in die Karte geſteckte
Nadeln die Schulen und die Gegenden, in denen viele Kinder
lebten. Ueberall, wo die Nadeln auf der Karte am dichteſten
ſtanden, waren auch die roten Zeichen am dichteſten geſät.
Nach der Anlage von Spielplätzen aber ſchwanden ſie ſchnell
dahin. „Das iſt eine graphiſche Darſtellung, welche den Ein
fluß des Spieles auf die Kriminalität der Jugendlichen zeigt,
die nur ſo oft dem Mangel einer geeigneten e g für
ſeidene Triebe und Jnſtinkte des geſunden Kindes ent
pringt.“

Jn Chikago hat man in den Plahgrounds-Diſtrikten eine
Verminderung der Vergehen Jugendlicher um 28 Pro-
zent feſtgeſtellt!

Dieſe Tatſachen zeigen. wo auch bei uns der Hebel für eine
wahrhafte .Ertüchtiguno“ der Jugendlichen anzuſetzen iſt.

in welchen ihnen unruhige
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Ouellen erwärmt wird beſonderes Jnicreſſe
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er den Boden berür hier, kaum daß n berührt, und dieſer
den iſt faſt immer ſo warm, daß die Suße der Paſſanten

gpe e e un el at r n de que v a e nen edeuten, der dem al en ein z net et ald dar
ſtellen würde, mt, denn die i die dieQuellen jeden ag hervorbri entſpricht der Verbrennung
von Kilogramm Sylß e oder von 12 000 Kilogramm
Holz. Jede Familie hat ihren Anteil an der natürlichen
Lärme. Leitungen führen das warme Waſſer in die Häuſer,

wo es zum Kochen und Heizen benutzt wird. Das gilt natür-
lich nur für den Winter, da im Sommer ein Teil des Waſſers
für Kanaliſierungszwecke abgeleitet, ein anderer Teil des
Waſſers zur Wollwäſcherei benutzt wird. Die Wollſpinnerei
ſteht nämlich in Chaudesaigues in beſonderer Blüte.

Wehmütiger Sang an Jhn.
Unter dieſer Ueberſchrift bringt der Simpliziſſimus folgende

poetiſche Apoſtrophe an Wilhelm II.:
Du haſt, von ſtarkem Drang gepackt
Und Majeſtät-entledigt,
Jm Park zu Potsdam Holz gehackt
Und manchen Klotz beſchädigt.

Da ſagt ſich wohl der deutſche Mann:
ER iſt nicht n ur für Myſtik
Und hat den Weihrauch dann und wann
Zum Beiſpiel hier gewiß dick.

So ſei es denn o Herr und Rex,
Auch tiefern Sinns gehaltem:
Es iſt ſo manches Mißgewächs
An deinem Thron zu ſpaltew!

Es ragt ſo mancher preuß'ſche Klotz
Und gilt vor dir als Säule
Und hat nach Ratſchluß unſ'res Gott's
Von innen doch die Fäule.

Hier möcht'ſt du einmal ſchon die Fauſt
Und nicht die Patſchhand heben
Ach, Herr, daß du die s Holz behau'ſt
Jch werd es nicht erlebem!

Peter Scher.

Nicht die Pflege hurrapatriotiſcher Geſinnung, wohl aber die
Anlage von Spielplätzen kann zu dieſem Zwecke dienen.

Spaziergänge im Winter.
„Gar mancher unſerer Klaſſe, dem Arbeit und Not das Emp-

finden für Naturſchönheiten heruntergedrückt hat, rafft ſich
nicht einmal im Sommer, wenn die Sonne lacht, zu einem
Ausflug auf ins friſche Grün, geſchweige denn im Winter,
wenn Wald und Feld in ſtarrer Einſamkeit Reg Und doch
bietet auch die Winterlandſchaft, der Wald ſoviel des land-
ſchaftlich Schönen, daß es beinahe fraglich iſt, ob nicht ein
Spagziergang im Winter einem ſolchen im Sommer vorzuziehen
iſt. Es iſt oftmals kein äſthetiſcher Anblick, wenn man im
heißen Sommer die Ausflugfexe im Schweiße ihres Angeſichts
die Berge erklimmen und Kilometer abreißen ſieht. Wie ganz
anders iſt jedoch das Bild an einem klaren, hellen Wintertag.
Still liegt der Wald und das weite Feld vor uns, und wir
können ohne Ablenkung den Genuſſe der Wanderung uns er-
geben. Die Kälte, die uns anfangs ungemütlich ſchien, ſpürt
man nach kurzer Wanderung längſt nicht mehr. Dann weite
ſich die Bruſt und ſchöpft in langen, durſtigen Zügen die klare,
reine Winterluft. Das Wild, das im Sommer ſcheu den Men
ſchen flieht, ſcheint nun plötzlich zutraulicher geworden zu ſein,
gleichſam als wüßte es, daß die Not des Winters ihm einen
e ausſtellte vor ger und Vernichtung durch
denſchenhände. Der Naturfreund denkt ibt daran; er denkt

nicht an Zerſtörung er will nur Geiſt und Körper ſtählen und
erfriſchen. Eine Wanderung im hellen Wintermorgen erfüllt
ihm dieſen Zweck. Wie mancher von uns könnte wenigſtens
an Sonntagen ſeinem Körper die gleiche Wohltad gönnen.Könnte die Nerven, die in der Woche Tag für Tag zu ein-
ſeitiger Tätigkeit angeſpannt werden, in der ruhigkalten
Winterluft zu neuer Kraft ſtählen. Nicht derjenige hat ſich
ausgeruht, der ſich an kalten Tagen mit dicken Tüchern um
den Hals hinter den warmen Ofen ſetzt, fondern der in gleich
mäßiger, ruhiger Wanderung ſeinen Körper der Temperatur
ausſetzt und ihn abhärtet, deſſen Blut durch den Einfluß der
rhythmiſchen Bewegung ſchneller durch die Adern pulſiert. Da
wird auch der Kopf klar, der Blick weitet ſich und die Geiſtes-
arbeit iſt leichter zu r als mit dumpfem Hirn. Des-
halb ſollten wir auch im Winter jede Stunde ausnutzen, die
uns das al übrig läßt, und ſie der Pflege unſeres Kör-
pers und unſeres Geiſtes widmen, wenn in der Fahnendienſt
in der Arbeiterbewegung unſere Kraft in Anſp nimmt.

Eine Gefahrenſkala für den Sport.
Bei einer körperlichen Betätigung, die, wenn nicht aus-ſchließlich, ſo doch vorwiegend unter dem Geſich W der

Hygiene betrachtet, die andererſeits aber auch nicht als eine
Shefre h angeſehen werden kann, ſollte die
Sefa Schädig gen zu den ieniſchen Vorteilen ineinem normalen Verhalinie ſt ehe hohem

ſoGeſundheitswert der betreffenden Korth die Wahrſchein

e von e iſt. Die zahln arten, die heutzutage gepflegt werden, verhaltenſich aber darin ſehr verſchieden. Her Bartſch in Heidelberg
macht daher den bemerkenswerten Vorſchlag, daß, der wachſen
den Bedeutung des Sportes entſprechend, eine Art von „Ge
e für die verſchiedenen ſportlichen Betätigungen

geſtellt werde. Eine ſolche Skalg würde dazu dienen können,den ar oder geringeren Grad der Wabt nlichkeit
eines Unfalles Ausdruck zu bringen, und ſie würde daher
einen präziſen Maßſtab zur e eng deſſen, was beſonders
zu empfehlen iſt, an die Hand geben. Dr. Bartſch glaubt, daß
es angebracht wäre, zunächſt einmal über die abſolute Zabl
der Sportverletzungen einen Ueberblick gewinnen dafürwäre eine Sammelforſchung am geeignetſten. Die gewonnenen

Zahlen wären dann weiterhin in Begzi zu ſetzen und zu
den einzelnen Zweigen des Sports, d. h. zur Zahl der dieſen
Zweig des Sportes Ausübenden. Die Zahl der Sportfreudigen
abzuſchätzen und feſtzuſetzen, erfordert natürlich auch wieder
beſondere Hilfsmittel: man könnte daran denken, die Anzahl

oder Vereinsmitglieder je nach der Sportart zu be
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